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— Kaut, ordentlicher akademi⸗ 
ſcher Lehrer der Logik und Metaphyſik zu Kö⸗ 
nigsberg, war nicht allein ſeinem Zeitalter ver: 
ehrungswurdig, ſondern wird auch bey der 
ſpaͤteſten Nachwelt unvergeßlich bleiben und in 
dem Verzeichniſſe großer Maͤnner unſtreitig 
ſeinen Platz behaupten. Man mag ihn als 
Gelehrten, mit Hinſicht auf den großen Reich⸗ 
thum ſeiner erworbenen Kenntniſſe in den meh⸗ 
reſten Faͤchern der oft ſo ſehr verſchiedenen 
Wiſſenſchaften; oder als Selbſtdenker, mit 
Ruͤckblick auf die Anzahl und Gruͤndlichkeit ſei⸗ 
ner herausgegebenen Werke; oder als Menſch, 
in Abſicht auf feinen wahrhaft edeln, großmuͤ⸗ 
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thigen, menſchenfreundlichen und doch ſo be⸗ 
ſcheidenen Charakter; oder endlich als Freund 
und Geſellſchafter mit Ruͤckſicht auf ſeinen feis 
nen, gefaͤlligen, angenehmen, unterhaltenden 
und humanen Umgang betrachten, ſo muß er 
Jedem, den Eiferſucht und Selbſtliebe nicht 
blenden, oder Animoſitaͤt und Partheylichkeit 
in ſeinem Urtheil uͤber ihn nicht mißleiten, ein 
Gegenſtand der Bewunderung und Verehrung 
bleiben. Was ihn als Gelehrten und Selbſt⸗ 
denker betrifft, ſo wird es nicht an Maͤnnern 
fehlen, die ihn von dieſen Seiten nach Ver⸗ 
dienſt zeichnen werden. Alles Große begeiſtert, 
zieht jeden, der Sinn fuͤrs Wahre und Gute 
hat, unwiderſtehlich an ſich, laͤßt ihn mit 
Wohlgefallen bey ausgezeichneten, hervorra⸗ 
genden Gegenſtaͤnden verweilen und erlaubt 
nicht, die erregten Empfindungen in ſich zu 
verſchließen; die volle Bruft fühlt den Drang 
ſich mitzutheilen, und giebt reichlich und gern 
Alles hin, was ſie empfing, um Theilnehmer 
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zu gewinnen. Gewiß wird dieſes auch bey 
Kant der Fall ſeyn, deſſen Tod man nicht 
einmal abwartete, ſondern von dem man ſchon 
bey ſeinem Leben eine Biographie herausgab, 
von der ich nicht entſcheiden mag, ob Kant 
mit ihr habe zufrieden ſeyn koͤnnen, oder ob 
ſeine Verehrer das in ihr gefunden haben, was 
fie wuͤnſchten. Alle feine Freunde wiſſen aber, 
daß er bey der davon erhaltnen Nachricht ſich 
ſehr unwillig daruͤber aͤußerte. 

Bey der Darſtellung Kants, als Gelehr⸗ 
ten und Selbſtdenker, ſind die Beſorgniſſe vor 
dem Verzeichnen des Gemaͤhldes nicht ſo erheb⸗ 
lich, indem ſeine Schriften eine ſehr ergiebige 
Quelle ſind, aus der ſein Biograph ſchoͤpfen 
kann. Iſt dieſer vertraut mit dem Fache, dem 
Kant ſich widmete; ſtrebte er ſelbſt, die ers 
ſten Gründe des menſchlichen Wiſſens zu erfors 
ſchen; zeichnet er ſich als Selbſtdenker aus; iſt 
er unpartheyiſch genug, Kants Verdienſte um 
die Wahrheit anzuerkennen; kennt er die Vor⸗ 
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arbeiten des Zeitalters, in dem Kant ſich 
ausbildete, und vermag er den Umfang des 
menſchlichen Wiſſens zu wuͤrdigen; ſo darf 
man nicht befürchten, daß ihm das Gemaͤhlde 
des großen Gelehrten und ſeltenen Selbſtden⸗ 
kers mißrarhen werde. Ganz anders verhält 
es ſich mit dem Charakter, mit der Denk- und 
Handlungsart eines merkwuͤrdigen Mannes 
und Schriftſtellers. Seine Schriften enthal⸗ 
ten oft nur ſchwache Spuren davon, und wer 
kann dafür buͤrgen, daß Verſtand und Herz 
nicht im Widerſtreit mit einander geſtanden has 
ben? Wer weiß nicht, daß Schriftſteller oft 
das Gute vortreflich darſtellen und doch ſchlecht 
handeln? Der Charakter eines Menſchen kann 
nur durch ſorgfaͤltiges, unpartheyiſches, am 
ſicherſten aber durch taͤgliches Beobachten ſeiner 
verſchiedenen Launen und kleinſten Gewohn⸗ 
heiten entziffert werden. Die anſcheinend ges 
ringfuͤgigſten koͤnnen bisweilen viel Licht uͤber 
einen Mann verbreiten und Fingerzeige auf 
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feine Originalität geben. Einzelne Aeußerun⸗ 
gen ſind indeſſen dazu oft nicht hinlaͤnglich, und 
nur ihre ganze Summe geſtattet, entſcheidende 
und befriedigende Reſultate aus ibnen zu zie- 
hen. Gehoͤrt dazu aber nicht eine oenduere = 
und laͤngere Bekanntſchaft, ja ein vertrauterer 
Umgang, zu dem nicht Jeder gelangen kann? 
Man muß den Menſchen nicht nur in Lagen, 
wo er es weiß, daß er beobachtet wird, han⸗ 
deln ſehen, ſondern auch in ſolchen, wenn er 
ſich ohne Zeugen glaubt und ohne Ruͤckſicht auf 
Beobachter, ſich den natuͤrlichen Ergießungen 
feines Herzens uͤberlaßt. Wie fehr verengt ſich 
nun der Kreis derer, die mit Zuverlaͤßigkeit 
etwas uͤber den Charakter eines n. 


Mannes ſagen koͤnnen! 

Mit der Charakteriſtik Ka its . es nun 
eben die Bewandniß, wie man es zum Theil 
aus den Anekdoten abnehmen kann, die hie 
und da in oͤffentlichen Blättern noch bey feinem 
Leben erſchienen, und die zu ſichtbar das Ger 


präge der Verſtuͤmmelung an ſich tragen, weil 
man ſie entweder aus unzuverlaͤßigen Quellen 
ſchoͤpfte, oder durch die Tradition vergrößerte, 
oder weil der Erzaͤhler manchmal ſeine eignen 
Einfälle, Denkweiſen und Meinungen in ſie 
uͤbertrug. An ſolchen Charakterzuͤgen Kants 
wird es auch in der Zukunft nicht fehlen, und 
hoͤchſt vermuthlich wird die gelehrte Welt mit 
mancher Sammlung derſelben beſchenkt wer⸗ 
den. 

Beſorgniß vor ſolchen Erſcheinungen und 
der Wunſch einiger Freunde, etwas ganz Zu⸗ 
verläffiges über Kants letzte Lebensjahre von 
einem taͤglichen Augenzeugen zu leſen, haben 


mich veranlaßt, dieſe wenigen Bogen aufzu⸗ 


ſetzen. Ein Vorſatz fruͤherer Zeiten iſt es 
nicht. Als ſich aber in den letzten Tagen ſei⸗ 
nes Lebens allerley widerſprechende Geruͤchte 
uͤber den großen Mann verbreiteten, die ihn 
zum Theil verkleinlichten und mich zu muͤndli⸗ 
chen Berichtigungen noͤthigten; fo leuchtete es 
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mir bey meiner genauern Bekanntſchaft mit 
ihm als eine faſt unerlaßliche Pflicht ein, mei⸗ 
ne Beobachtungen und Erfahrungen auch ſchrift⸗ 
lich mitzutheilen, und dadurch manchen No⸗ 
tizen vorzubeugen, durch die ſelbſt Kants 
Verehrer haͤtten getaͤuſcht werden koͤnnen. 
Wuͤrde es nicht alle ſeine Freunde kraͤnken, 
wenn menſchliche Schwaͤchen des großen Man⸗ 
nes von unberufenen Anekdotenkraͤmern als 
Flecken feiner reinen Seele und feines unbeſchol⸗ 
tenen Charakters dargeſtellt werden ſollten? 
Würde der ſelbſtſüchtige Witzling fich nicht viel⸗ 
leicht mit geößerer Schadenfreude an den todten 
Löwen wagen, wenn er gar nicht beſorgen duͤrf⸗ 
te, daß ein Anderer, der Kant genauer beob» 
achtete und kannte, als er, den Ungrund ſeiner 
Behauptungen aufdecken koͤnnte? 

Vielleicht kann auch eine Darſtellung 
Kants in feiner häuslichen Verfaſſung, im 
engen Kreiſe ſeiner Vertrauten, als Wirth, im 
Benehmen gegen ſeine Dienſtbothen, und 
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ſelbſt, als er ſchon hinfälliger Greis geworden, 
zu manchen anthropologiſchen und pfychologis 
ſchen Betrachtungen Anlaß geben. Ueberdem 
weiß ich aus Erfahrung, daß beſonders Durchs 
reiſende ſich angelegentlich nach ſeinen kleinſten 
Gewohnheiten und haͤuslichen Verfaſſungen 
N erkundigten. Alles dieſes wird mich hoffentlich 
0 ‚= rechtfertigen, wenn ich den Mann, der auf 

der großen Buͤhne der gelehrten Welt eine 
h Hauptrolle und mit beynahe allgemeinem Bey⸗ 
h falle fpielte, ohne alle Schminke und entkleidet 
1 von allem Prunk, gleichſam nur in feinem 
Negligee darſtelle. Einen Nachtheil von feis 
nem Auftreten im häuslichen Gewande darf 
ich wenigſtens nicht befuͤrchten, denn er war 
in jedem liebenswuͤrdig. Gewiß giebt es auch 

1 Einige, die Kant naͤher als blos aus ſeinen 
0 Schriften kennen zu lernen und ihn von mehr 
als einer Seite dargeſtellt zu ſehen wuͤnſchen, 
0 um nicht blos den großen Mann, ſondern auch 
N den Menſchen in feinen Menſchlichkeiten kennen 
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zu lernen. Der Mahler, der die Züge ſeines 
Originals ſich recht eindruͤcken will, beobachtet 
daſſelbe unter mehreren Situationen, in ver⸗ 
ſchiedenen Auituͤden, uͤberſieht dabey auch die 
dunklere Seite nicht, um ja alles recht zu 
zeichnen, und nicht etwa durch Weglaſſung des 
Schattens ein widriges chineſiſches Gemälde 
zu liefern,, oder durch eine zu ſtarke Auftra⸗ 
. gung deffelben fein Bild zu dunkel und finfter 
zu koloriren. 7 = { 

Auch Kant hatte feine Schwachheit ⸗ 
ſchatten als Menſch, die aber ſeinen lichten 
Seiten nichts von ihrer Klarheit und Sicht» 
barkeit benehmen konnten und werden. Die 
mehreſten waren nicht ſeine Schuld, ſondern 
Folgen der menſchlichen Natur, wenn ſie ein 
hohes Alter erreicht, denen mithin weder feine 
Geiſtesgroͤße noch der hohe Grad feiner Kraft 
der Ausbildung, ja ſelbſt feine Derzensgüte 
nicht den zwar langſamen, aber doch maͤchtigen 
Eintritt verwehren konnte. Er hatte 80 Jahre 
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in ſeinem Lebenskreis gewandelt; was Wunder 
alſo, wenn er im Zirkel endlich an den Punkt 
zuruͤck kam, von dem er ausgegangen war! 
Auch in ſeiner Schwachheit behielt Er, aus 
dem ſo manche Strahlen des Lichts ſich ver⸗ 
breitet hatten, ſeinen Glanz, wie die Sonne 
in der Verfinſterung ihr eigenes Licht, wenn 
ſie es verlohren zu haben ſcheint, und verlohr 
ihn nicht wie der abnehmende Mond fein ers 
borgtes Schimmerlicht verliehrt. Weit ent⸗ 
fernt etwas einer Biographie von Kant aͤhn⸗ 
liches zu liefern, ſollen dieſe Blaͤtter ſeinen 
Biographen keinen Eintrag thun, ſondern ſich 
nur darauf einſchraͤnken, das, was andere bey 
größerer Einſicht, Geſchicklichkeit und Kenntniß 
von Kant doch nicht ſo genau wiſſen koͤnnen, 
und auch das, was ſie von ihm anzufuͤhren, 
vielleicht unter ihrer Biographen⸗Wuͤrde halten 
moͤchten, darzulegen. Dem Gelehrten kann 
manches von dem, was ich mittheilen will, gleich⸗ 
gültig ſcheinen, dagegen werden viele ſeiner ab⸗ 
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weſenden Freunde, die ihn in den letzten Jahren 
ſeines Lebens nicht ſahen, und uͤberhaupt ein 
Theil des Publikums angelegentlich wuͤnſchen, 
daß auch ſelbſt dies unbedeutend ſcheinende 
nicht verlohren gehe. Und wollte ein Biograph 
mit einer gewiſſen Selbſtverlaͤugnung und 
Aufopferung ſeiner hoͤheren Kunſt ſich auch 
auf die Anführung ſpecieller Umſtaͤnde, kleiner 
Gewohnheiten und Aeußerungen Kants 
einlaſſen, wo wuͤrde er fie finden, wenn fie 
ihm nicht einer lieferte, der mit Kant auf 
dem Fuß gelebt hätte, wie ich es in den letzten 
Zeiten um ihn zu ſeyn Gelegenheit gehabt. 
Aus dieſem Geſichtspunkte wuͤnſche ich 
daher dieſe Blaͤtter beurtheilt zu ſehen. Ihr 
Werth beſteht in der reinſten und unverfaͤlſch⸗ 
teſten Wahrheit, von der keine Schminke, keine 
„Mebertreibung mich ableiten ſoll, indem ich 
ſorgfaͤltig uͤber mich wachen werde, daß auch 
wider meinen Willen ſich nicht etwas Unwah⸗ 
res einſchleiche. Ueberdem ſchreibe ich vor den 
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Augen von Maͤnnern, deren einige ihn woͤ⸗ 
chentlich ein: auch mehrmals ſahen und mit 
Scharfblick beobachteten, und deren Rüge uns 
wahre Behauptungen nicht entgehen würden. 
Aber auch dieſe werden wiſſen, daß manche 
Aeußerungen Kants in den letzten Jahren 
ſeines Lebens, und zu verſchiedenen Zeiten 
verſchieden ausſielen, und daß er mir Manches 
mittheilte, was er andern verſchwieg 

Intereſſanter haͤtte man zwar dieſe Blaͤt⸗ 


ter machen können, wenn man in mancher 
Anekdote von Kant dieſen oder jenen Umſtand 


hätte verſchoͤnern oder durch Uebertreibung 
heben wollen. Allein das Anziehende ſoll ſtets 


der Wahrheit weichen, und lieber mag erſteres 


als dieſe fehlen, wenn gleich dieſe Strenge in 
Mittheilung der Wahrheit mir nothwendig 
machen wird, meine ſtille Zuruͤckgezogenheit zu 
verläffen, und mehr, als ich r vor 
dem Publiko zu erſcheinen. 82 

Mancher edle Zug des Herzens Kante, 
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manche ſeiner dankbaren Aeußerungen gegen 
mich, mußten verlohren gehen, wenn ich mich 
des Sprechens von mir ſelbſt zu ſehr enthielte. 
Verkennen aber wuͤrde man mich, wenn man 
ſolche Faͤlle mir für Eitelkeit anrechnen, und 
ſie aus einer kleinlichen Begierde, mich an den 
großen Mann anzuschließen und bey ſolchet 
Gelegenheit etwas von feiner Celebritaͤt zu ges 
winnen, herleiten wollte. Fern ſey das don 
mir; Kant hatte mir ſein Zutrauen geſchenkt. 
Ob ich mich deſſelben würdig gemacht; ob ich 
gethan habe, was man in den Umſtaͤnden, in 
der Verbindung, in der ich mit ihm zu ſtehen 
das Glück hatte, und in einer ſolchen Lage zu 
thun ſchuldig iſt, werden Kants noch lebende 
Freunde beurtheilen. Nach ihren bisherigen 
Aeußerungen darf ich auf ihren Verfall rech⸗ 
nen, da ich ihnen ihre Meinung uͤber meine 
Vorkehrungen abgehoͤrt und ihre anwendbare 
Vorſchlaͤge und Verbeſſerungen, redlich und 
dankbar befolgt habe. „ > Wi 


— 16 — 


Nun zur Sache und zuerſt die wir 
Wie kam ich an Kant? 

Meine Bekanntſchaft mit ihm, entſtand 
nicht in ſeiner letzten Lebenszeit, und mit 
ihm vertraut zu werden, dazu gehoͤrte mehr, 
als Ein Jahrzehend. In den Jahren drey 
oder vier und Siebenzig (genau weiß ich es 
nicht) wurde ich ſein Zuhoͤrer und ſpaͤter hin 
ſein Amanuenſis; durch welches letztere Ver⸗ 
haͤltniß ich dann auch mit ihm in eine naͤhere 
Verbindung kam, als ſeine uͤbrigen Zuhoͤrer. 
Er geſtattete mir unentgeltlich ohne meine 
Bitte das Beſuchen ſeines Hörſaals. Im 
Jahr 1780 verließ ich die Akademie und wurde 
Prediger. Ob ich nun gleich in Koͤnigsberg 
blleb, ſo ſchien ich doch von Kant in meiner 
neuen Kleidung wo nicht ganz vergeſſen, ſo 
doch wenigſtens nicht mehr gekannt zu ſeyn. 
Im Jahre 1790 traf ich wieder mit ihm auf 
der Hochzeit eines der hieſigen Profeſſoren 
zuſammen. Bey Tiſch unterhielt Kant ſich 
mit 
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mit der ganzen Geſellſchaſts als aber nach dem 
Eſſen Jedet ſich einen Geſellſchafter zum Ge⸗ 
ſpraͤch waͤhlte, ſetzte er ſich freundſchaftlich zu 
mir und ſprach mit mir uͤber meine damalige 
Llebhaberey, die Blumiſtit, mit vieler Sach, 
lenntntß, und zeigte mir zu meinem größten 
lkommne Bekanntſchaft mit 
al ganzen des erinnerte ſich dabey der 
fruͤhern Zeiten, äußerte feine wohlwollende 
Theilnahme an meiner Zufriedenheit mit mei⸗ 
nen Umſtänden und zugleich den Wunſch, daß, 
wenn es meine Zeit erlaubte, ich ihn bisweilen 
zum Mittage auf ſeine Einladung beſuchen 5 
- mochte. Als er bald darauf die Geſellſchaft | 
verlaſſen wollte, ſchlug er mir vor, daß ich, 
da ich Einen Weg mit ihm zu machen hatte, j 
mit ihm nach Haufe fahren möchte. Ich nahm 
dieſen Vorſchlag an, begleitete ihn, wurde in 
der nächſten Woche zu ihm eingeladen, und 
mußte zugleich beſtimmen, welcher Tag in der 


1 

Woche für. mich der bequemſte ſoy, ſeine fers 
neren Einladungen anzunehmen. Unerklaͤrbar 
war mir Kants zuvorkommendes Benehmen 
gegen mich. Anfangs vermuthete ich, daß 
irgend einer meiner gütigen Freunde ihm mehr 
Gutes von mir geſagt haͤtte, als ich verdiene; 
aber die ſpaͤtere, in ſeinem Umgange gemachte 
Erfahrung, belehrte mich, daß er ſich oft nach 
dem Befinden ſeiner ehemaligen Zuhoͤrer erkun⸗ 
digte und ſich herzlich freute, wenn es ihnen 
wohlging. Er hatte alſo auch mich nicht ganz 
vergeſſen n 21): sea 
Dieſe erneuerte Bekanntſchaft mit ihm 


traf beynahe mit dem Zeitpunkte zuſammen, 


in welchem er ſeiner haͤuslichen Einrichtung 
eine veraͤnderte Geſtalt gegeben hatte. Bis 
dahin hatte er an einer Table d'hote gegeſſen; 
jetzt ing er feine eigene Haus haltung an und 
lud taͤglich zwey feiner Freunde, und bey irgend 
einer kleinen Fete fünf derſelben einz denn er 
beobachtete die Regel genau, daß ſeine Tiſchge⸗ 
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ſellſchaft, ſich ſelbſt mitgerechnet, nicht unter 
der Zahl der Grazien und nicht uͤber die Ans 
zahl der Muſen ſeyn muͤſſe. Ueberhaupt hatte 
ſeine ökonomiſche Einrichtung und beſonders 
fein Tiſch etwas Eigenthuͤmliches, Originelles, 
und in manchen Stuͤcken von der Alltagsſitte 
und dem Zwange des gewoͤhnlichen konventio⸗ 
nellen Tons abweichendes, doch ohne Vernach⸗ 
laͤſſigung des Wohlſtandes, der wohl bisweilen 
in Geſellſchaften, worin Damen fehlen, etwas 
zu leiden pflegt. — Wenn das Eſſen in Ber 
reitſchaft war, trat Lampe, die Thuͤre mit 
einem gewiſſen Tempo oͤffnend, mit den Wor⸗ 
ten ins Zimmer, „die Suppe iſt auf 
dem Tiſche.“ Dieſem Zuruf wurde ſchnelle 
Folge geleiſtet, und der auf dem Wege nach 
dem Speiſezimmer gewöhnliche Diskours über 
die Witterung des Tages, wurde beym Anfange 
des Tiſches noch fortgeſetzt. Von den wich⸗ 
tigſten Ereigniſſen des Tages, von Siegen 
und ſelbſt vun Friedensſchluͤſſen durfte nicht 


eher, als am Tiſche geſprochen werden. Kant 


ging mit den Gegenfländen der Unterhaltung 
haushaͤlteriſch um und mochte gern einen nach 
dem andern debattirt ſehen. Seine Studir⸗ 
ſtube war nie der Ort, wo über politiſche Ge: 
genſtäͤnde geſprochen wurde. So bald er ſich 
aber an den Tiſch geſetzt hatte, ſah man es 
ihm ganz deutlich an, daß er ſich nach der 
vielen Arbeit und Anſtrengung auf Spelſen 
und Unterhaltung freue. 7 * 

Das: „Nun meine Herrn,“ wenn 
Seen ſetzte und die Serviette 
nahm, zeigte unverkennbar, wie Arbeit die 
Speiſen wuͤrze. Sein Tiſch war mit drey 
Schuͤſſeln, einem kleinen Nachtiſch und Wein 
beſetzt. Jeder legte ſich feine Speiſen ſelbſt 
vor und das ſogenannte Komplimentiren dabey 
war ihm ſo unangenehm, daß er es faſt jedes⸗ 
mal, wiewohl mit Beſcheidenheit, rügte. 
Er empfand es unangenehm, wenn man wenig 
aß und hielt es fuͤr Ziererey. Der erſte in der 


eciſſel wer ihm der angenehmfte Gars denn 


deſto eher kam die Reihe an ihn zum Zulan⸗ 


gen. Er ſuchte jede Verzögerung dabey zu 


vermeiden; da er ſchon vom fruͤhen Morgen 
an gearbeitet und noch nichts bis zum Mittage 
genoſſen hatte. Er konnte daher beſonders in 
den letzten Zeiten mehr aus einer Art von 
Uebelbefinden, als wirklichem Hunger, kaum 
die Zeit erwarten, bis ſein letzter Gaſt 
tam. gras 2 er 
Der Tag, Be bey ihm aß, war 
ein Feſttag für feine Tiſchſreunde. Angenehme 
Belehrungen, doch ohne daß er ſich dos Anſe⸗ 


ben eines Lehrers gegeben batte, wüten das 
Mahl und verkuͤrzten die Zeit von x un r bis 


4, 5, oͤfters auch fpäter, ſehr nuͤtzlich und ließen 


keine Langeweile zu. Er duldete keine Wind⸗ 
ſtille, mit welchem Nahmen er die erwanigen 
Augenblicke benannte, in denen das Geſpräch 
minder lebhaft war. Er wußte ſtets allgemeine 
unterhaltung zu . feine Liebha⸗ 
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berey abzumerken und mit Theilnahme davon 
zu ſprechen. Vorfaͤlle in der Stadt mußten 
ſchon ſehr merkwuͤrdig ſeyn, wenn an feinem 
Tiſche ihrer Erwaͤhnung geſchehen ſollte. Faſt 
nie hatte die Unterhaltung auf Gegenſtaͤnde 
der kritiſchen Philoſophie Bezug. Er verſiel 
nicht in den Fehler der Intoleranz gegen die⸗ 
jenigen, die mit ihm kein gleiches Lieblings» 
ſtudium hatten, wie dieſes wohl bey manchem 
andern Gelehrten der Fall ſeyn moͤchte. Seine 
Unterhaltung war populär dargeſtellt, daß 
ein Fremder, der ſeine Schriften ſtudirt 
haͤtte, dem er aber von Perſon unbekannt ge⸗ 
blieben waͤre, aus ſeinem Geſpraͤche wohl 
ſchwerlich hätte ſchließen koͤnnen, daß der Er⸗ 
zahlende Kant ſey. Lenkte ſich das Geſpraͤch 
auf Gegenftände der Phyſiologie, Anatomie, 
oder die Sitten gewiſſer Volker, wurden dabey 
ſolche Dinge erwaͤhnt, die der Leichtſinn wohl 
zur Schluͤpfrigkeit hätte mißbrauchen können, 
fo wurde davon mit einem Ernſte geſprochen, 


der es verrieth / daß es nicht nur bey ihm der 


Fall ſey ſondern daß er es auch von ſeinen 


Tiſchfreunden als ſicher vorausſetzte: Sunt 
castis omnia casta. Se 
Bey der Wahl feiner Tiſchfreunde be⸗ 
obachtete er außer den ſonſt gewoͤhnlichen 
Maximen unverkennbar noch zwey andere. 
Zuerſt wählte er fie aus verſchiedenen Staͤn⸗ 
den; Dienſtmaͤnner, Profeſſoren, Aerzte, 
Geiſtliche, gebildete Kaufleute, auch junge 
Studirende, um der Unterhaltung Mannigfal⸗ 
tigkeit zu verſchaffen. Zweytens waren ſeine 
geſammten Tiſchfreunde jüngere Männer wie 
er, oft ſehr viel jünger. Er ſchien bey letzte ⸗ 
ten die doppelte Abſicht zu haben: durch die 
Lebhaftigkeit des kraftvollern Alters mehr Jo⸗ 
vialität und heitere Laune in die Geſellſchaft zu 
bringen, ſodann auch ſo viel als moͤglich, ſich 
den Gram über den früheren Tod derer, an 
die er ſich einmal gewoͤhnt hatte, zu erſparen. 
Bey gefaͤhrlichen Krankheiten ſeiner Freunde 


war er daher aͤußerſt beſorgt und ging in dies 
ſer Aengſtlichkeit ſo weit, daß man hätte glau⸗ 
ben ſollen, er würde ihren Tod nicht mit 
Faſſung ertragen. Oft ließ er fü ch nach ihrem 
Zuſtande erkundigen, erwartete mit Ungeduld 
die Kriſts der Krankheit und wurde ſogar in 
ſeinen Arbeiten daruber geſdͤhrt. So bald ſie 
aber gestorben wagen. zeigte er ſich gefaßt, 
beynahe moͤchte man ſagen gleichguͤltig. Er 
betrachtete das Leben uͤberhaupt, beſonders die 
Krankheit als einen ſteten Wechſel, von dem 
Nachricht einzuholen es der Mühe verlohnte; 
den Tod aber als permanenten Zustand, von 
dem Eine Nachricht ſtatt aller hinlänglich fen, 
wobey ſich nun nichts mehr aͤndern liehe. Auch 
arbeitete er nun ungeftöhtt fort, weil alle 
ſeine Beſorgniſſe ihr Ende erreicht hatten. 
Der letztern Marime und Vorſichtsregel be 
der Wahl feiner Tiſchſreunde ungeachtet vers 
lohr er doch manchen derſelben durch den Tod. 
ie wirkte auf ihn bey aller Faſ⸗ 
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betb's, eines jungen Mannes von durch⸗ 


dringendem Verſtande und wahrer aus gebrei⸗ 


teten Gelehrſamkeit, den er uͤberaus hoch⸗ 
ſchaͤtzte. — 

Die Gegenſtaͤnde der Unterhaltung waren 
groͤßtentheils aus der Meteorologie, Phyſit, 
Chemie, Naturgeſchichte und Politik entlehnt, 
befonders aber wurden die Geſchichten des 
Tages, wie ſie uns die Zeitungen lieferten, 
ſcharf beurtheilt. Einer Nachricht, der Tag 
und Ort fehlte, fie mochte uͤbrigens fo wahr⸗ 
ſcheinlich ſeyn, als ſie wollte, traute er nie, 
und hielt ſie nicht der Erwähnung werth. 
Sein weitreichender Scharfblick in der Politik 
drang ſehr tief ins Innere der Ereigniſſe, ſo 
daß man oft eine, mit den Geheimniſſen der 
Cabinette bekannte diplomatiſche Perſon, reden 
zu hören glaubte. Zur Zeit des französischen 
Revolutionskrieges warf er manche Vermu⸗ 
thungen und Patadoxen hin, beſonders in 
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Abſicht auf militärifche Operationen, die fo 
puͤnktlich eintrafen, wie jene feine große Vers 
muthung, daß es zwiſchen dem Mars und 
Jupiter, keine Lücke im Planeten ſyſtem gäbe, 
deren volle Beſtaͤtigung er bey Auffindung der 
Ceres durch Piazzi in Palermo, und der 
Pallas durch D. Olbers in Bremen noch er⸗ 
lebte. Dieſe Auffindungen machten große 
Senſation auf ihn, er ſprach oft und viel von 
ihnen, doch ohne zu erwaͤhnen, daß er dieſes 
ſchon laͤngſt vermuthet haͤtte. Merkwuͤrdig 
war ſeiue Meinung: daß Bonaparte nicht die 
Abſicht haben könne, in Aegypten zu landen. 
Er bewunderte die Kunſt deſſelben, mit der 
er feine wahre Abſicht, in Portugall landen 
zu wollen, fo ſehr zu verſchlevern ſuche. We⸗ 
gen des großen Einfluſſes Englands auf Pors 
tugall betrachtete er dieſes Land als eine eng⸗ 
liſche Provinz, durch deren Eroberung England 
der empfindlichſte Streich beygebracht werden 
koͤnnte, indem dadurch die Einfuhr engliſcher 


— 
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Manufakturwaaren in Portugall und die Auss 
ſuhr des Portweins, dieſes unentbehrlichen 
Lieblingsgetraͤnks der Englaͤnder aus Portugall 
verhindert werden müßte. Gewohnt manche 
Thatſachen a priori zu demonſtriren, beſtritt 
er die Landung in Aegypten auch da noch, als 
die Zeitungen ſie ſchon als gluͤcklich vollendet 
ankuͤndigten und hielt dieſes Unternehmen fuͤr 
völlig unpolitiſch und von keiner langen Dauer. 
Seine Freunde waren nachgiebig genug, nicht 
zu widerſprechen, und der Erfolg der ganzen 
Expedition war eine ziemliche Rechtfertigung 
fuͤr ihn. Es wurde uͤber die neuſten Erfindun⸗ 
gen und Ereigniſſe debattirt, die Gruͤnde fuͤr 
und wider abgewogen und dadurch das Tiſchge⸗ 
ſpraͤch lehrreich und angenehm gemacht. Kant 
zeigte ſich aber nicht blos als unterhaltenden 
Geſellſchafter, welches er beſonders in frühes 


ren Jahren ganz vorzüglich war, ſondern auch 


als gefaͤlligen und liberalen Wirth, der als 
ſolcher keine groͤßere Freude kannte, als wenn 
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| feine Gäfte froh und heiter, an Geiſt und eib 
geſaͤttigt, nach einem Sokratiſchen Mahle 3 
| feinen Tiſc verliehen. 
| Gleich nach Tiſch ging Kant der Regel 
nach aus, um ſich Bewegung zu machen, die 
| ihm bey einer figenden Lebensart zur Erhal⸗ 
| tung feiner Ge f 
| Doch nahm er, und das abſichtuch, nie einen 
Geſellſchafter bey feinen Spaziergängen mit. 
Von ſeinen beyden Urfachen dazu iſt die eine 
leichter zu errathen, ats die andere. Er wollte 
ſeinen Ideen im Freyen auch frey nachhangen, 
oder nach Beendigung ſeiner Unterhaltung mit 
dem Menſchen ſich mit irgend einer Beobach⸗ 
tung in der Natur beſchaftigen. Die zweyte 
j Urfache iſt eigner: er wollte nehmlich blos 
durch die Maſe reſpirtren, und die atmoſphaͤ⸗ x 
1% riſche Luft nicht fo rauh und unerwaͤrmt gerade 
1 zu in die Lungen ziehen, fondern fie erſt einen 
| weitern Umweg machen laſſen. Von diefer 
f Maaßregel, die er allen feinen Freunden em 
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pfahl, verſprach er ſich Vorbeugung des Hu⸗ 
ſteus, des Schnupſens, der Heiſerkeit und 
anderer rheumatiſchen Zufaͤlle, und das viel⸗ 
leicht nicht ganz ehne allen Erfolg; denn er 
wurde wenigſtens hoͤchſt ſeten von dieſen 
Krankheiten befallen. Auch bey mir hat die 
gdegswiliche) vögtetch nicht ängſttiche Beobach⸗ 
tung dieſer Vorſchriſt, dieſe Uebel ſeltner ge⸗ 
macht. Nach 6 Uhr ſetzte er ſich an ſeinen 
Arbeitstiſch, der ein ganz gewöhnlicher, durch 
nichts ſich auszeichnender Haustiſch war und 
las bis zur Daͤmmerung. In dieſer dem 
Nachdenken ſo günftigen Zeit dachte er dem 
Geleſenen, wenn es eines beſondern Mad: 
denkens werth war, nach; oder widmete dieſe 
ruhigen Augenblicke dem Entwurfe deſſen, 
was er am folgenden Tage in ſeinen Vorle⸗ 
ſungen ſagen, oder fuͤrs Publikum ſchreiben 
würde. Dann nahm er ſeine Stellung, es 
mochte Winter oder Sommer ſeyn, am Ofen, 
von welchem er durchs Fenſter den Loͤbenicht⸗ 
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ſchen Thurm ſehen konnte. Dieſer wurde zur 
Zeit dieſes Nachdenkens angeſehen, oder das 
Auge ruhte vielmehr auf demſelben. Er konnte 
ſich nicht lebhaft genug ausdrucken, wie wohl⸗ 
thaͤtig ſeinen Augen der, fuͤr daſſelbe paſſende, 
Abſtand dieſes Objekts fey. Durch tägliche 
Anſicht in der Daͤmmerung mag ſein Auge ſich 
daran gewoͤhnt haben. Als in der Folge im 
Garten ſeines Nachbars einige Pappeln ſo 
hoch empor wuchſen, daß ſie den Thurm be⸗ 
deckten, wurde er daruber unruhig und geſtoͤrt 
in ſeinem Nachdenken: er wuͤnſchte daher, daß 
dieſe Pappeln bekappt werden moͤchten. Zum 
Gluͤck war der Eigenthuͤmer des Gartens ein 
gutdenkender Mann, der für Kant Liebe 
und Hochachtung hatte, und uͤberdem mit ihm 
in näheren Verbindungen ſtand; er opferte 
ihm daher die Wipfel ſeiner Pappeln auf, ſo 
daß der Thurm wieder ſichtbar wurde und 
Kant bey deſſen Anblick wieder ungeftöhrt 
nachdenken konnte. 
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Ber Licht ſetzte er das Leſen fort bis gegen 
10 Uhr. Eine Viertelſtunde vor dem Schlafen⸗ 
gehen entſchlug er fich fo viel als moͤglich alles 
ſcharfen Nachdenkens, und jeder auch nur kleine 
Anſtrengung erfordernden Kopfarbeit, um 
nicht durch ſie aufgeſtöhrt und zu munter zu 
werden, denn die kuͤrzeſte Verzögerung des Eins 
ſchlafens war ihm hoͤchſt unangenehm. Zum 
Gluͤck begegnete ſie ihm ſelten. Ohne ſeinen 
Bedienten kleidete er ſich in feinem Schlafzim⸗ 
mer ganz allein aus, doch immer nur in der 
Art, daß er in jedem Augenblicke, ohne verfes 
gen zu werden, oder bey ſeinem Aufſtehen An⸗ 
dere verlegen zu machen, erſcheinen konnte. 
Dann legte er ſich auf feine Madratze und huͤll⸗ 

te ſich in eine Decke ein; im Sommer in eine 
baumwollene, im Herbſt in eine wollene; beym 
Eintritt des Winters bediente er ſich beyder zu⸗ 
ſammen und in der ſtrengſten Kaͤlte nahm er 
eine Federdecke von Eiderdaunen, von welcher 
der Theil, der die Schultern bedeckt, nicht mit 


Federn gefüllt war, fondern aus einem Anſotz 
von dickem wollenen Zeuge beſtand. Durch ! 
| vieljährige Gewohnheit hatte er eine befondere 
Fertigkeit erlangt, ſich in die Decken einzuhül⸗ 
| len. Deym Schlafengehen ſetzte er ſich erſt 
N ing Bert, schwang. ſich mit Leichtigkeit dine, 
| zog den einen Zipfel der Decke über die eine 
N © Gulter inter dem Stocken durch bis zur an⸗ | 
dern und durch eine beſondere Geſchicklichkeit 
ö 


— 


auch den andern unter ſich, und dann weiter 

bis auf den Leib. So emballirt und gleichſam 

h wie ein Cocon eingefponnen, erwartete er den 

| Schlaf. Oft pflegte er zu ſelnen Tifchfreunden 

zu ſagen: Wenn ich mich ſo ins Bert 

gelegt habe, fo frage ich mich ſelbſt: 

„kaun ein Menſch gefunder ſeyn, als 

i ch? Seine Geſundheit war nicht blos eine 

\ gänzliche Abweſenheit alles Schmerzes; ſte 

war die wirkliche Empfindung und der wahre 

Genuß des hoͤchſten Wohlbefindens; er ſchlieſ 
daher auch ſogleich ein. Keine ſchaft 


\ . machte 


— 
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machte ihn munter, kein Kummer hielt ſeinen 


Schlaf auf, kein Schmerz weckte 2 
ſtrengſten Winter ſchlief er im kalten Zi 


nur in den letzten Jahren ſeines Lebens ließ er, 
auf Anrathen feiner Freunde, fein Schlafzim⸗ 


mer ſehr mäßig erwaͤrmen. Er! war ein Feind 
von Allem, was man ſich pflegen und zu gut 
thun nennt. Seine oben erwaͤhnte Decke von 
Eiderdaunen war Alles, was ihn vor Froſt 
ſchüͤtzte. Nach feiner Ausſage wurden höͤchſtens 
fünf Minuten zu feiner völligen Erwärmung 
erfordert. Wollte er im Finſtern aus irgend 
einer Urſache fein Schlafzimmer verlaſſen, wel⸗ 
ches öfters geſchah, fo diente ihm ein, jeden 
Abend von neuem gezogenes, Seil zum ſichern 


Wegweiſer zu feinem Bette. Sein Schlafzim⸗ 


mer war Sommer und Wint finſter: 
bey Tage und bey Nacht waren die Fenſter 


durch Laden geſchloſſen, und zwar aus einer 


ganz eigenen Urſache. Durch ehen Fehler im 
Beobachten war er auf eine beſondere Hypotheſe 


5 


über die Erzeugung und Vermehrung der Wan⸗ 
̃ zen gerathen, die er aber fuͤr feſte Wahrheit 
hielt. Er hatte nemlich in einer andern Woh⸗ 
nung, zur Abhaltung der Sonnenſtrahlen die 
Fenſterladen ſtets geſchloſſen gehalten, vergaß 
aber * Reiſe aufs Land, vor ſei⸗ 
ner Abreiſe die Fenſterladen vorlegen zu laſſen, 
und fand bey ſeiner gurüctunft fein Zimmer 
mit Wanzen beſetzt. Da er nun glaubte, vor⸗ 
her keine Wanzen gehabt zu haben, ſo machte 
er den Schluß: das Licht müſſe zur Exiſtenz 
und zum Fortkommen jenes Ungeziefers noth⸗ 
wendig erforderlich und die Verhinderung der 
eindringenden Lichtſtrahlen ein Mittel ſeyn, ih» 
rer Vermehrung vorzubeugen. Wahrscheinlich 
haben andere Umſtaͤnde ihn in dieſer Meinung 


beftär t hatte eine ohne fein Vor⸗ 
wiſſen b nigung fie vertrieben, und da 


er in dieter Zeit die Fenfiriaden wieder forgfäls 
tig verſchloſſen gehalten, ſo glaubte er, die nun 
verſchwundenen Inſekten durch die Finſterniß 
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Hervorbringung jener Inſekten ungehindert 
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vertilgt zu haben. Auf die Wahrheit ſeiner 
Theorie beſtand er indeſſen ſo feſt, daß er jeden 
Zweifel, fo leiſe, jede Bedenklichteit, fo klein 
fie auch ſeyn möchte, übel empfand. Selbſt 
das fuͤr jeden Andern ſo uͤberzeugende Argu⸗ 
ment: daß zur Zeit ſeines erſten Dieners fein 
Bett ſtark mit jenen Inſekten beſetzt war, konn⸗ 
te ihm nicht entgegen geſtellt werden, weil er 
geradezu erwiedert haben würde: man habe 
das Schließen der Laden unterlaſſen, und das 
Tageslicht Härte feine ſchoͤpferiſche Macht in 


äußern koͤnnen. Nie klagte er über Beſchwer⸗ 

den, die dieſe Thiere ihm zugefuͤgt haͤtten, und 

würde, nad) gehabter Erfahrung ihres Das 

ſeyns, ſie vielleicht doppelt unangenehm em⸗ 

pfunden haben; wer weiß, haͤtte dadurch nicht 

feine Ueberzengung von der Gewalt des Ger 

müths auf körperliche Empfindungen in etwas | 
gewankt. Ich ließ ihn bey feiner Meinung, 2 
ſorgte fuͤr Reinigung ſeines Schlafzimmers und 
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Bettes, wodurch die Wanzen ſich verminder⸗ 
ten, obgleich die Laden und Fenſter, um friſche 
Luft zu ſchaffen, faſt taglich, wiewohl ohne 
fein Mitwiſſen, geöffnet wurden. Er ſchlief 
nach der Zeit ruhiger, ohne zu wiſſen, warum. 
Weder in der Nacht, noch bey Tage trans; 
ſpirirte Kant. Vielleicht hatte ſeine Natur, 


mehr durch aͤngſtliche, als ſorgfaͤltige Wermeis 


dung alles deſſen, was Schweiß erregen konn⸗ 


te, ſich ſchon dazu gewoͤhnt. Auffallend war 


es aber, daß er in ſeinem Wohnzimmer eine 
beträchtliche Wärme ertragen konnte, und ſich 
ungluͤcklich fuͤhlte, wenn nur Ein Grad daran 
fehlte. Fuͤnf und Siebenzig Grad nach Fah⸗ 
renheit mußte der u © feines 
Thermometers in diefem Zimmer ſeyn, und 


fehlte dieſer im Julius und Auguſt, fo ließ er 


ſeine Stube bis zu dem erforderlichen Stand⸗ 
punkte des Thermometers erwaͤrmen. Im hei⸗ 
ßen Sommer ging er leicht gekleidet, ſtets in 
ſeidenen Struͤmpfen, die er nie aufband, ſon⸗ 


0 


dern durch eine eigene kuͤnſtliche Vorrichtung in 
gehöriger Lage zu erhalten ſuchte. In einer, 
einem Taſchenuhrgehaͤuſe ähnlichen, jedoch klei⸗ 
neren Kapfel war in einem Federhauſe, um 
welches ſich eine Darmſaite, wie die Kette in 
der Uhr wand, eine Uhrfeder angebracht, des 
ren ziehende Kraft durch ein Geſperr vermehrt 
oder vermindert werden konnte. An beyden 
Enden der doppelten Saite waren zwey Haͤk⸗ 
chen, die auf beyden Seiten jedes Strumpfes 
eingehakt wurden. Zu den Kapſeln ſelbſt wa⸗ 
ren neben der Uhrtaſche, dieſer ähnliche kleinere 
Taſchen befindlich, die unten eine kleine Oeff⸗ 
nung hatten, durch welche die Saiten mit den 
daran befindlichen Häkchen gingen. Ware die 
ſe Einrichtung nicht ſo originell und deutete ſie 
nicht zugleich auf Kants Ordnungsliebe und 
die von ihm im Auge gehabte Geſundheitsregel 
hin, den Umlauf des Bluts durch feſtgezogene 
Baͤnder nicht hemmen zu wollen: ſo verdiente 
ſie kaum einer Erwaͤhnung. Fuͤr Kant wa⸗ 


ren dieſe elaftifchen Strumpfbaͤnder ein ſolches 
Beduͤrfniß, daß die Unordnung, in welche fie 
bisweilen geriethen, ihn in Verlegenheit ſetzte, 
der ich zum Gluͤck ſehr leicht abhalf. Da ihn 
indeſſen ſein ſchon erwaͤhnter leichter Anzug im 
Sommer bey Bewegungen im Freyen doch 
nicht völlig vor Anwandlungen des Schweißes 
ſichern konnte; ſo hatte er auch dagegen ein 
Vorbeugungsmittel in Bereitſchaft. Er blieb 
in irgend einem Schatten und in der Stellung, 
als wenn er Jemanden erwartete, ſo lange ſtill 
ſtehen, bis die Anwandlung zur Transſpiration 
voruͤber war. War aber in einer ſchwülen 
Sommernacht nur eine Spur von Schweiß bey 
ihm eingetreten, fo erwähnte er dieſes Fall es 
mit einer Art von Wichtigkeit, als eines ihm 
zugeſtoßenen widrigen Ereigniſſes. 

Fünf Minuten vor fünf Uhr Morgens, es 
mochte Sommer oder Winter ſeyn, trat fein 
Diener Lampe in die Stube mit dem ernſten 
militatriſchen Zuruf: Es it Zeit!. Unter 
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keiner Bedingung, auch in dem ſeltenen Fall 
einer ſchlafloſen Nacht, zoͤgerte Kant nur ei⸗ 
nen Augenblick, dem ſtrengen Kommando den 
ſchnellſten Gehorſam zu leiſten. Oft that er 
bey Tiſche mit einer Art von Stolz an ſeinen 
Diener die Frage: Lampe, hat er mich in 
dreubig Jahren nur an Einem Mor⸗ 
gen je zweymalwecken dürfen? „Nein, 
Hochedler Herr Profeſſor,“ war die beſtimmte 
Antwort des ehemaligen Kriegers. Mit dem 
Schlage Fuͤnf ſaß Kant an ſeinem Theetiſche, 
trank, wie er es nannte, Eine Taſſe Thee, 
die er aber in Gedanken und um ſie warm zu 
erhalten, ſo oft nachfuͤllte, daß wenigſt 
zwey, wo nicht mehrere, aus ihr wurden. 2 
bey rauchte er die Einzige Pfeife für den gan⸗ 
zen Tag mit einem zu dieſem Behufe langſt ge⸗ 
brauchtem m Hut auf dem Kopfe, und zwar mit 
folcher Schnelligkeit, daß ein glühender Asch 
tegel, den er mit dem gewoͤhnlichen Namen ei⸗ 
nes Hollaͤnders belegte, zurückbleiben mußte. 
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Bey dieſer Pfeife überdachte er abermals; wie 


Abends vorher am Ofen, ſeine Dispoſitionen, 
und ging gewöhnlich ı um 7 Uhr zu ſeinen Vor⸗ 
leſungen und von dieſen an feinen Schreibtiſch. 
um 4 auf Uhr farbe auf, rief der Köchin 


zu: Es iſt dreyviertell Gleich nach der 


Suppe nahm er einen Schluck, wie er es 
nannte, der aus einem halben Glaſe Magen⸗ 
wein, Ungar, Rheinwein, oder auch in Er⸗ 
mangelung jener, aus Viſchof beſtand. Dies 
fen Wein brachte die Köchin dann herauf. Er 
ging damit ins Speiſezimmer, goß ſich ihn 


ſelbſt ein und umſchlug das Glas mit einem 


Sedetzblatt Papier, um das Verrauchen zu 
hindern. Seine Tiſchfreunde werden wiſſen, 
daß dieſes ein wichtig 's Gefchäfte für Kant 
war, das er keinem ſo leicht auvertrauet haͤtte, 
und das daher hier feinen Platz haben mußte. 
Nun erwartete Kant feine Gäfte, auch noch 
ir den fpäteften Zeiten feines Lebens, völlig an» 
gekleidet. Bey Vorträgen, in dem Kreife ſei⸗ 
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ner Banane, and en dich im edle 
zu er ‚ fand er unſchicklich und ſagte: 
Man Miſte ſich nicht auf die faule 
Seite legen 
© &o war ein Tag dem andern aͤhnlich und 
in dieſer ihm weder läſtigen noch langweiligen 
Gleichförmigkeit gingen Kants Tage in ſtren⸗ 
ger Ordnung froh dahin. Gerade dieſe Ord⸗ 
nung und feine ſich ſtets gleiche Diaͤt ſcheinen 
viel zu feinem langen Leben beygetragen zu ha⸗ 
ben, und er ſah daher auch ſeine Geſundheit 
und fein hohes Alter faſt als fein eigenes Wert 
an; ja als ein Kunſiſtüͤck, wie er es s 
nannte: bey ſo vielen Gefahren, denen das 
Leben ausgeſetzt iſt, ſich noch bey allem Schwan⸗ 
ken im Gleichgewicht zu erhalten. Er that fh 
darauf ſo viel zu gut, wie der gymnaſtiſche Kuͤnſ⸗ 
ler, der lange auf einem ſchlaffen Seile aͤquili⸗ 
brirt, ohne von demſelben nur Einmal hinab zu⸗ 
gleiten. Triumphirend uͤber jeden Anfall von 
Krankheit ſtand er ſeſt; dennoch aber war er 
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unpartheyiſch genug, bisweilen zu fagen: Es 
ſey ümmer etwas impertinent, ſo lange zu le, 
ben, als er, weil dadurch jüngere Leute nur 
erſt ſpaͤt zu Brodte kamen. Dieſe Sorgfalt 
ſuͤr die Erhaltung ſeiner Geſundheit war auch 
die Urſache, warum ihn neue Syſteme und 
Erfindungen in der Mediein fo ſehr intereſſir; 
ten. Er ſah das Brownſche Syſtem als eine 
Haupterfindung dieſer Art an. Sobald Wei; 
kard daſſelbe adoptirt und bekannt gemacht hat⸗ 
te, wurde auch Kant mit demſelben vertraut. 
Er hielt es für einen bedeutenden Fortſchritt, 
den nicht nur die Mediein, ſondern auch mit 
ihr die Menſchheit gemacht hätte, fand es mit 
dem gewöhnlichen Gange der Menfchheit > nach 
vielen Umwegen vom Zuſammengeſetzten end⸗ 
lich zum Einfachen zuruͤckzukehren, ſehr übers 
einſtimmend, und verſprach ſich von ihm noch 
vieles andere Gute, unter andern auch in oͤko⸗ 
nomiſcher Hinſicht fuͤr den Patienten, den 
Armuth hindert, die koſtbaren und zuſammen⸗ 


we 
geſetzten Heilmittel zu gebrauchen. Sehnlich 
wüͤnſchte er daher, daß dieſes Syſtem bald 
mehr Anhänger erhalten und allgemein in Um⸗ 
lauf gebracht werden mochte. 

Ganz entgegengeſetzter Meinung war er 
aber im erſten Anfange, als D. Jenner ſeine 
Erfindung der Kuh pocken bekannt machte, über 
den großen Vortheil derſelben fuͤrs Menſchen⸗ 
geſchlecht. Er verweigerte ihnen den Namen 
der Schutzblattern noch ſehr ſpaͤt; meinte ſo⸗ 
gar, daß die Menſchheit ſich zu ſehr mit der 
Thierheit familiariſire und der erſtern eine Art 
von Brutalität (im phyſiſchen Sinne) einge⸗ 
impft werden könne, Er fuͤrchtete ferner, daß 
durch Vermiſchung des thieriſchen Miasma's 
mit dem Blute, oder wenigſtens mit der Lym⸗ 
phe, dem Menſchen Empfaͤnglichkeit fuͤr die 
Viehſeuche mitgetheilet werden koͤnnte. End- 
lich bezweifelte er auch, aus Mangel hinlaͤngli⸗ 
cher Erfahrungen, die Schutzkraft derſelben ger 
gen die Menſchenblattern. So wenig alles 


dieſes auch Grund haben mochte, ſo war es 
doch angenehm, die 2er für 
und wider abzuwaͤgen. 

Beddoe's en. der Lebensluft 
und dem Stickgas, durch Einathmung der er⸗ 
ſtern ſich die Schwindſucht zuzuziehen und 
durch Einziehung der letztern ſie zu heilen, ſo 
wie Reichs Methode, die Fieber zu heben, 
machten großen Eindruck auf ihn, der aber auch 
mit dem Zuruͤckſinken dieſer Erfindungen und 
beſonders der letztern in ihr Nichts von ſelbſt 
aufhörte. Die Theorie des Galvanismus und 
die Beſchreibung der Phänomene deſſelben 
konnte er, aller darauf verwandten Muͤhe uns 
geachtet, nicht mehr ganz faſſen. Auguſtins 
Schrift über dieſen Gegenſtand war eine der 
letzten, die er las, und der er noch Bemerkun⸗ 
gen mit Bleyſtiſt an dem Rande beyfuͤgte. 


Mir trug er in den letzten Zeiten auf, ihm 8 


Auszüge aus dem, was ich daruͤber geleſen Hate 
ee d e wet 


Allmaͤhlig ſchlichen ſich nun bey ihm die 
Schwaͤchen des Alters ein, und die Spuren 
derſelben waren auf mehr als eine Art bemerk⸗ 
bar. Es ſchien, als ob das, was Kants 
ganzes Leben hindurch ein Fehler an ihm, ob⸗ 
gleich im unmerklichen Grade geweſen, nemlich, 
eine beſondere Art von Vergeßſomkeit in Din: 
gen n des gemeinen Lebens, nun mit den Jahren 
einen hoͤhern Grad erreicht hätte. Er ſelbſt ges 
ſtand, daß er ſich dieſen Fehler ſehr oft habe zu 
Schulden kommen laſſen, und fuͤhrte als Be⸗ 
leg aus den fruͤhſten Jahren feines Lebens fol⸗ 
gende Geſchichte an. Als ein ganz kleiner 
Knabe hielt er ſich, wie er aus der Schule kam, 
gewiſſer leicht zu errathender Urſachen wegen, 
einige Augenblicke unter einem Fenſter auf, 
hing ſeine Bücher an den Ladenriegel, und ver⸗ 
gaß fie wieder abzunehmen. Bald darauf hör 
te er den aͤngſtlichen Nachruf einer alten gut⸗ 
muͤthigen, ihm unbekannten Frau, die ihm 
keuchend nacheilte und ihm feine Buͤcher mit 
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vieler Freundlichkeit einhaͤndigte. Noch in den 
ſpaͤtern Jahren ſeines Lebens vergaß er das Be⸗ 


tragen dieſer Perſon nicht, und machte auch 


kein Geheimniß daraus, daß er ſonſt ſchon ver⸗ 
geßſam geweſen ſey. Was fruͤher ſich feltener 


ereignete, traf nun im Alter oͤſterer ein. Er 
fing an, ſeine Erzaͤhlungen mehr als einmal 


gan einem Tage zu wiederhohlen. Die ent» 
fernteſten Ereigniſſe der Vorzeit ſtanden mit als 


j ler Lebhaftigkeit und Genauigkeit deutlich vor 


ihm, nur die Gegenwart machte, wie dieſes 
oft bey Greifen der Fall iſt, ſchwaͤchern Eins, 
druck auf ihn. Er konnte lange, deutſche und 
lateiniſche Gedichte mit bewunderungswuͤrdiger 
Fertigkeit rezitiren, doch nur ſolche, in denen 
Geſchmack, feiner Witz und angenehme komi⸗ 
ſche Darſtellungen herrſchten, und die dadurch 
zur Erheiterung der Geſellſchaft vieles beytra⸗ 
gen konnten. Kraftvolle Stellen aus den latei⸗ 


niſchen Dichtern, beſonders ganze Abschnitte 


aus der Aeneis ſtanden ihm ohne Anſtoß zu 
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Gebot, waͤhrend daß ihm das, wovon eden ges 
ſprochen wurde, entfiel. Er ſelbſt mertte bie 
Abnahme feines Gedaͤchtniſſes und ſchrieb das 
her zur Vermeidung der Wiederhohlung und 
aus Vorſorge für die Mannigfaltigkeit der Un⸗ 
ter haltung ſich die Themata dazu auf kleine Zet⸗ 
tel, Brief- Couverte und abgeriſſene unfoͤrmli⸗ 
che Papierchen auf, deren Anzahl zuletzt ſo an⸗ 
gewachſen war, daß der verlangte Zettel gemei⸗ 
niglich nur ſchwer gefunden werden konnte. 
Beym Ausweißen feiner Studierſtube 1802 
im Auguſt, wollte er ſie verbrennen laſſen. Ich 
bat um die Erlaubniß, ſie an mich nehmen zu 
durfen, und erhielt ſie. Einige derſelben be⸗ 
fise ich noch und bewahre fie als Reliquien auf, 
bey deren Anſicht ich mich des darüber Geſag⸗ 
ten und der ehemaligen angenehmen und nike 
lichen Unterhaltungen erinnere. Zur Probe 
liefere ich einen derſelben, fo wie ich ihn ohne 
Auswahl ergreife, und ſchreibe, nach Weglaſ⸗ 
fung deſſen, was ſich entweder auf ſeine Küche 
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bezieht, oder doch nicht fuͤrs Publikum gehoͤrt, 
wörtlich. die kurzen abgebrochenen Säge hin: 
„Stickſtoffſaͤure iſt eine beſſere Benennung, als 
„ Salpeterſaͤure. Requisita des Geſundſeyns. 
„Clerici, Laici. Jene Regulares, dieſe Se- 
„culares. Von der ehemaligen Belehrung 
„meiner Schuͤler, Schnupfen und Huſten 
„ gaͤnzlich zu verbannen (Reſpiration durch die 
„Naſe). Das Wort Fußſtapfen iiſt falſch s es 
„muß heißen Fustappen. Der Stickſtoff 
„Azote iſt die fäurefähige Basis der Salpe⸗ 
„ terſaͤure. Der Winterpflaum (GAouss), den 
„die Schaaſe von Angora, ſa ſogar die 
„Schweine haben, die in den hohen Gebir⸗ 
„gen von Caschmir gekaͤmmt werden, wei⸗ 
„terhin in Indien unter dem Namen Shalws, 
„ die ſehr theuer verkauft werden. Aehnlich⸗ 
„keit des Frauenzimmers mit einem Roſen⸗ 
„ knoͤspchen, einer aufgebluͤhten Roſe und 
„einer Hagebutte. Vermeinte Berggeiſter, 
„Nickel, Kobolt. Duroc u. ſ. w.“ Statt 

5 & dies 
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dieſer Zettelchen machte ich ihm kleine Buͤchel⸗ 
chen von einem Bogen Poſtpapier in * 
gebunden. 
Ein zweytes Zeichen ſeiner Schwaͤche war 
„feine Theorie über das allerdings merkwürdige 
Phaͤnomen, den Katzentod in Baſel, Wien, 
Koppenhagen und andern Orten. Er hielt ihn 
fuͤr eine Folge der damals nach ſeiner Meinung 
herrſchenden Elektrizitaͤt von eigener Art, und 
dieſe insbeſondere von nachtheiligen Folgen fuͤr 
dieſe an ſich elektriſchen Thiere. Auch wollte 
er uͤberdem in jener Epoche und der auf ſie fol⸗ 
genden Zeit eine beſondere Figur der Wolken 
wahrgenommen haben. Ihm kamen die Gren⸗ 
zen derſelben nicht fo ſcharf gezeichnet vor, der 
Himmel ſchien ihm gleicher bezogen und nicht 
mit Gebirgen aͤhnlichen Wolken bedeckt zu 
ſeyn. Davon ſollte nun dieſe Art der Elektrizi⸗ 
taͤt die Urſache ſeyn. Aber nicht blos die dem 
Seiſenwaſſer aͤhnlichen Wolken, nicht blos den 
Katzentod, nein, auch ſeine Kopfbedruͤckungen 


— 50 — 


leitete er von derſelben Urſache ab. Was er 
aber Kopſbedruͤckungen nannte, duͤrfte wohl 
eher ein vom eintretenden Alter herruͤhrendes 
Unvermoͤgen geweſen ſeyn, nicht mehr mit der 
vorigen eichtigteit und ſo ſcharf denken zu koͤn⸗ 
nen, als er es ſonſt gewohnt war. Einer jeden 

Remonſtration gegen ſeine Theorie ſuchte er 

auszuweichen. Seine Ueberzeugung von ihrer 

Gewißheit wurde auch dadurch noch vergrößert, 
daß feine Freunde aus Schonung und Delika⸗ 

teſſe für ihn, ihm nicht geradezu widerſprachen. 

Gern ließ man ihm die individuelle Ueberzeu⸗ 

gung: daß fein Zuſtand vom Einfluß der Wit⸗ 
terung abhaͤnge, weil doch nichts ſo leicht eine 
Aenderung zuläßt, als dieſe Hoffnung, auch 
nur im weiteſten Proſpekt, die demnach ihn 
wieder muthvoll und zufrieden machte. Wer 
von feinen theilnehmenden Freunden hätte ges 
rade dieſem Leidenden den noch etwas lichten 
Proſpekt durch unnöthige Zweifel verdunkeln, 
wer ihm die letzte Hoffnung des Beſſerwerdens 


durch Widerſpruch rauben konnen? Seine tägs 
liche und an einem Tage mehr als einmal wie; 
derhohlte ſtandhafte Behauptung: daß nichts 
Anderes, als dieſe Art der Elektrizitaͤt, die Ur⸗ 
fache feines Uebels ſey, ſetzte es feinen Freun, 
den außer Zweifel, daß die Natur ihre Rechte 
uͤber ihn behaupte, und daß er unter der Bun 
de der Jahre zu ſinken beginne. Kant, der 
große Denker, hörte nun auf zu denken. 
> Vielleicht glaubt man eine Art von verbor⸗ 
gener Ettelkeit hierin zu bemerken, als ob er, 
ſeiner ehemaligen Groͤße ſich bewußt, ſeine nun 
anruͤckende Schwäche habe ablaͤugnen, verher⸗ 
len, oder auch Sefößnigen wollen? Nichts 
weniger: feine eigenen Ausdrucke ſind entfcheis 
dend und rechtfertigen ihn W 
Be REF e e 2 5 
Schon im Jahre 1799, da fie kaum be⸗ 
merkbar wurde, ſagte er einſt, indem er ſich 
uͤber ſeine Schwache erklärte, in meiner Ge⸗ 
genwart: „Meine Herren, ich bin alt 


„und ſchwach, Sie muͤſſen mich wie 
„ein Kind betrachten.“ 

Vielleicht ſollte man denken, er habe den 
herannahenden Tod und beſonders, wegen ſei— 
ner zunehmenden Kopfbedruͤckungen, einen ihn 
in jeder Stunde bedrohenden Schlagfluß ge⸗ 
fürchtet? Vielleicht war mit der langen Les 
bensgewohnheit die Anhaͤnglichkeit an das Le⸗ i 
ben, wie dieſes oft bey Greifen der Fall iſt, ge⸗ 
wachſen? Nein! auch dieſes nicht. Er blieb 
der Reſignation auf daſſelbe und der ruhigen 
Erwartung des Todes ſtets faͤhig. Auch hier⸗ 
uͤber ſind ſeine Aeußerungen, die ſchon ander⸗ 
wärts, aber aus ihrem rechten Geſichtspunkte 
verſchoben, öffentlich angefuͤhrt find, des Auf⸗ 

4 behaltens werth. „Meine Herren,“ ſagte 
er, „ich fürchte nicht den Tod, ich N 
„werde zu ſterben wiſſen. Ich vers 
„sichere es Ihnen vor Gott, daß, 
„wenn ich's in dieſer Nacht fuͤhlte, 
„daß ich ſterben würde, fo wollte ich 


„meine Haͤnde aufheben, falten und 
„ſagen: Gott ſey gelobt! Ja, wenn 
„ein boͤſer Daͤmon mir im Nacken 
„fäßße und mir ins Ohr fluͤſterte: 
„Du haſt Menſchen ungluͤcklich ge⸗ 
„macht! dann wäre es etwas ande⸗ 
„res.“ Dieſes ſind Worte eines durchaus 
rechtlichen Mannes, der mit Begehung einer 
Unlauterkeit ſich nicht das Leben erkauft hatte, 
der die Worte ſich oft zurief und ſie ſich faſt 
zum Saen 1 hatte: Crede: sum- 
Dee — causas. DB 
von feinen Tiſchfreunden Zeuge war, wenn 
Kant von ſeinem Tode ſprach, wird mir bey⸗ 
ſtimmen, daß feine Heucheley bey ihm im Hin⸗ 
terhalte verſteckt war. — 

Die allmaͤhlig ſinkenden Säfte, des von 
ba Arbeiten ermuͤdeten Greiſes brachten 
nach und nach eine Aenderung in ſeiner bisheri⸗ 
gen Lebensweiſe zuwege. Seit langer Zeit war 
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er gewohnt, um 10 Uhr ſchlaſen zu gehen und 
um 5 Uhr geweckt zu werden. Der letzten Go 
wohnheit blieb er treu, der erſteren aber nicht. 
Er hatte zwar noch Reſourcen in ſich, mußte 
aber doch ſchon anfangen, mit jeder Kraft ſehr 
— umzugehen. Zuerſt ſetzte er alſo 

. chlafzeit einige Minuten zu, die ſich 
ſehr bald zu Stunden vermehrten. Im Jahre 
1802 ging er ſchon um 9 Uhr, und ſpaͤterhin 
noch früher ins Bett. Er fühlte, durch dieſe 
Verlaͤngerung feiner Ruhe, ſich geſtaͤrkt. Faſt 
glaubte er, das rechte Mittel zur Vermehrung 
feiner Kraͤfte gefunden zu haben, vermehrte 
daher den Gebrauch doſſalben aber u 
n Erle ie ic 

Oeine Siehe bbs er auf eine 
kurze Promenade in Königsgarten ohnweit ſei⸗ 
nes Hauſes ein. tim feſter zu gehen, beobach⸗ 
tete er damals eine eigene Manier. Er ſetzte 
den Fuß perpendikulair mit einem gewiſſen 

Stampfen auf die Erde, um theils, wenn er 


mit der ganzen Fußſohle die Erde beruͤhrte, die 
Vaſis zu vergrößern; theils auch feſter in den 
ſandigten Boden zu treten. Dennoch ſiel er 
einſt auf der Straße. Zwey Damen eilten, 


ihm aufzuhelfen, weil er's ſelbſt nicht konnte. 


Er dankte ſehr fuͤr den thaͤtigen Beyſtand dies 
ſer ihm unbekannten Perſonen und präfentirte, 
noch den Grundſatzen feiner Artigkeit treu, der 
einen die Roſe, die er eben in der Hand hatte, 
die ſie mit überaus großer Freude annahm und 
zum Andenken aufbewahrt. 

Vielleicht war dieſer Fall die Urſache, war⸗ 
um er feine Spaziergänge in der Folge ganz 
einſtellte. Die Urtheile ſeiner Freunde waren 
darüber getheilt, ob Kant aus Schwache 
nicht mehr ausgehen konnte; oder ob die un: 
terlaſſene Bewegung ihn noch mehr gefchndächt 
babe. Auch feine Arbeiten, die mehr im Leſen, 
als im Schreiben beſtanden, gingen ihm nun 
langſamer von ſtatten. Jede Beſchaͤftigung 
wurde dem bisher fo thaͤtigen Manne, beſon⸗ 


— 36 — 
ders wenn fie mit koͤrperlichen Bewegungen 
verbunden war, laͤſtig. Seine Füße verſagten 
ihm den Dienſt immer mehr. Er fiel ſowohl 
im Gehen, als im Stehen, aber faſt ſtets ohne 
Verletzung, belachte jeden Fall und behauptete, 
er koͤnne wegen der Leichtigkeit feines Koͤrpers 
nicht ſchwer fallen. Oft, beſonders des Mora 
gens, ſchlief er vor Mattigkeit auf ſeinem 
Stuhle ein, fiel im Schlafe herunter, konnte 
ſich ſelbſt nicht helfen und blieb dann ruhig lies 
gen, bis irgend Jemand kam. Spaͤter wurde 
der gewoͤhnliche Stuhl mit einem andern, der 
rings umher eine Lehne hatte, verwechſelt, und 
ſeit dieſer Zeit kamen dergleichen Unfaͤlle bey 
Kant nicht mehr vor. n 

Dieſes Einſchlafen außer der Zeit, hatte 
auch noch auf eine andere Art für ihn nachthei 
liger werden koͤnnen. Er ſank beym Leſen 
dreymal kurz nach einander mit dem Kopfe ins 
Licht; die baumwollene Nachtmütze entzündete 


— 


ſich und ſtand in hellen Flammen auf ſeinem 


Kopfe. ohne aber daruͤber — 
nahm er fie mit bloßen Handen ab, achtele den 
Schmerz des Verbrennens nicht, legte fie run 
hig auf die Mitte des Fußbodens und trat ſie 
mit den Fuͤßen aus. Ich ſtellte ihm indeß die 
Gefahr dieſes Wagſtuͤckes vor, daß die Flamme 
ſeine Schlafroͤcke ergreifen und er leicht ver⸗ 
brennen koͤnnte, hielt von nun an ein Glas 
und eine Flaſche Waſſer auf ſeinem Tiſche in 
Bereitſchaft, ließ die Form der Nachtmuͤtzen 
ändern und bat ihn, meinen Rath zu befolgen, 
daß, wenn je wider Vermuthen dieſer Vorfall 
ſich ereignen ſollte, er die Flamme ja nicht mit 
den Füßen austreten mochte. Bey dieſen Vor 
kehrungen und einer weitern abgemeſſenen Dis 
ſtanze des Lichts, an welche Kant ſich bald 
gewohnte, wurde dem Uebel, das nicht blos 
fuͤr ihn, ſondern auch für Andere hätte ſchaͤdlich 
ſeyn konnen, vorgebeugt. 
Mit den Auszahlungen ſeines Geldes fonts 
te Kant ſich, ohne Nachtheil fur ſich, nicht 
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mehr beſchaͤftigen. Er bezahlte einer ehrlichen 
Frau fuͤnf Thaler fuͤr Lichte, gab aber ſtatt 
halber Gulden Guldenſtuͤcke und ſolglich die 
doppelte Summe. Die Frau war ſchon im 
Begriff, das Geld an ſich zu nehmen, als ſie 
Kants Verſehen bemerkte und die halbe 
Summe zuruͤckſchob. Er erzaͤhlte ſogleich ſei⸗ 
nen Fehler, um die Ehrlichkeit der Frau nicht 
zu verſchweigen. Aber von feinen Geldempfäns 
gern war vielleicht nicht jeder fo ehrlich, wie 
dieſe Frau. Gewiß hat mancher die Schwaͤche 
Kants auf eine unedle Art gemiß braucht. 
Jene Unfälle, manche erlittene Verluſte 
und das Gefuͤhl von ſeiner zunehmenden 
Schwaͤche, ſo wie die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit einer baldigen Unterſtuͤtzung 
durch eine fremde Kraft neigten ihn immer 
mehr zu mir hin. Er hatte ſich ſtets etwas 
aufgezeichnet, um mit mir darüber Rückfprache 
zu nehmen, mich um Rath zu fragen, oder um 
die Beſorgung einer ihm noͤthigen Sache zu 


bitten. So ungern er es, befonders in ſeinen 
feühern Jahren, ſah, wenn ſeine Freunde ihn 
außer der Zeit beſuchten, fo fing er doch ſetzt 
an, den Wunſch lauter werden zu laſſen, daß 
ich, wenn es meine Zeit erlaubte, im Vorbey⸗ 
gehen antreten und ſehen moͤchte, was er mache. 
Die Art, mit der er dieſes that, war fo einlas 
dend für mich, daß ich feinen Wunſch ſehr gern 
erfüllte. Bald aber batte mich ein Uimſtand 


Ob tam nur in der Abſicht hin, an nachzuſe 
hen, ob ihm etwas zu feiner Bequemlichkeit 
oder irgend ewas Nothwendiges fehle, ob ich 
ſeyn; aber er machte mit ſichtbarer Anſtrengung 
den unterhaltenden Wirth und wor mehe gas 


ich meine folgenden Befiche auf wenige Diinur 
ten einfehränkte, und überhob ihn dadurch der 
Mühe der Unterhaltung. Och verweilte län ⸗ 


ger, wenn ich das Wort hatte, machte aber 
Miene zum Aufbruch, ſo bald ich merkte, daß 
die Unterhaltung ihn ermuͤde. In dieſer abge⸗ 
meſſenen Diſtanze gingen einige Zeiten hin. 
Auch ein anderer Umſtand, der oͤftere Ber 
ſuche noͤthig machte, kam noch hinzu. Seine 
Geldgeſchaͤfte hatte bisher Herr D. J. uͤber⸗ 
nommen, der Kants volles Zutrauen beſaß 
und verdiente. Dieſer Freund Kants verließ 
Königsberg, und fo hörte mit feinem Aufent⸗ 
halt an dieſem Orte auch natürlich fein ihm ge⸗ 
leiſteter Beyſtand auf. Kaum darf ich glau⸗ 
ben, daß, wenn dieſe Trennung nicht erfolgt 
wäre, er ſich fo bald an mich angeſchloſſen haͤtte. 
Unentſchloſſenes Hin» und Herwanken, ſchnelles 
Abſpringen in der Freundſchaft und Wandelbar⸗ 
keit in feinem Zutrauen waren nicht Fehler des 
Mannes, der feine Maximen forgfältig pruͤſte, 
treulich lehrte und feſt nach ihnen handelte. 
Zwar beeiferten ſich auch feine Tiſchfreun⸗ 
de, ihm mit dem Mehrtheil ihrer Kraͤfte treu⸗ 
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lich auszuhelfen, fo daß far Jeder die Beſor⸗ 
gung eines Zweiges feiner Oekonomie Übers 
nahm; ja ſogar ein, von Kant ſehr geſchaͤtzter 
auswaͤrtiger Freund, für feine Küche ſorgte. An 
mich wandte er ſich, wenn ihm Waͤſche und 
Kleidungsſtuͤcke fehlten, oder Reparaturen in 
ſeinem Hauſe noͤthig waren. Bey der Beſor⸗ 
gung aller dieſer Beduͤrfniſſe fehlte ihm aber 
noch Jemand, der ſich ſeiner Geldangelegen⸗ 
heiten und faſt aller a * 
niſſe annehmen möchte. 1 
So geſchickt Kant zu Kopforbeiten wat, 
ſo unbeholfen war er in Handarbeiten. Nur 
die Feder verſtand er zu regieren, aber nicht 
das Federmeſſer. Ich mußte ihm daher gemei⸗ 
niglich die Federn nach ſeiner Hand ſchneiden. 
Lampe verſtand es noch viel weniger, irgend 
einem Mangel im Hausweſen abzuhelfen. Nie 
ſah er, woran es lag, daß eine Sache nicht 
Dienſt thun wollte, vielmehr wandte er blos 
Gewalt an und wollte, was er mit dem Kopfe 
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nicht zwingen konnte, mit der Hand allein ber 
werkſtelligen. Bey einem ſolchen Verfahren 
war dann oft guter Rath theuer. Der große 
Theoretiker und der kleine Praktiker in der 
Mechanik, Kant und Lampe, jener ganz Kopf, 
dieſer ganz Hand, waren oft uͤber unbedenten⸗ 
—— verlegen. Jener entwarf das Pro⸗ 

lem, einer Sache abzuhelfen, dieſer beſorgte 
die Aufloſung, aber nicht des Problems, ſon⸗ 
dern der Sache ſelbſt, die er oft durch falſch 
angewandte Gewalt zertruͤmmerte. Es war 
Kant überaus angenehm, wenn kleinen Maͤn⸗ 
geln, als dem Knarren, oder dem ſchwuͤrigen 
Auf⸗ und Zugehen einer Thuͤre auf der Stelle, 
ohne fremde Beyhuͤlfe, mit Leichtigkeit und bes 
ſonders ohne Geräuſch abgeholfen, oder wenn 
der irregulaͤre Gang ſeiner Uhr, (die Kant 
ſo lieb hatte, daß er bisweilen ſagte: wenn er 
an Noch wäre, müßte fie das lebte Stück fepn, 
das er verkaufen wuͤrde) verbeſſert wurde. 
Mir, der ich mich mit mechantſchen Handar⸗ 


= Me 


beiten Sefchäftiget hatte, gelang fo ea lei 
Gewohnt, zuerſt den Sitz des Uebels 
entgegengeſetzten Wirkung aufzuſuchen, fand 
ich den Fehler bald, und balf ihm oft ohne Werk⸗ 
zeuge ab. Die Schnelligtett mit welcher Bier 
ſes bisweilen geſchah, erregte Kants Bewun⸗ 
derung und Freude, beſonders dann, wenn er 
ſelbſt das Uebel fuͤr unheilbar gehalten hatte, 
daß er von mir bisweilen fagte: ich wüßte in 
alen Dingen Rath. Ich würde diefe Aeuße⸗ 
rung mit Stillſchweigen uͤbergangen haben, 
wenn ſie mir nicht den Aufſchluß zu geben ſchie⸗ 
ne, warum Kant vor feinem übrigen Tiſch⸗ 
freunden gerade mich wählte. Seine abneh⸗ 
menden Kräfte veranlaßten ihn wahrſcheinlich, 
fi) nach Jemanden umzuſehen, der, nach feis 
nem Ausdruck, ſo etwas Rath wuͤßte. Außer 
dieſer Urſache mochte es auch vielleicht die 
Wahrnehmung feyn: daß die weitläuftigeren 
Geſchaͤfte feiner urigen Freunde es ihnen nicht 
erlaubten, ſich feiner täglich und fo anzuneh⸗ 
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men, als es feine Huͤlfsbeduͤrftigkeit nothwen⸗ 
dig erforderte. Hiezu kam noch die geringe 
Entfernung meiner Wohnung von der ſeinigen 
und die Gewißheit, daß ich nicht, wie einige 
andere feiner Tiſchfreunde, weite und langwie⸗ 
rige Amtsreiſen uͤbernehmen durfte, die mich 
von ihm getrennt hätten. 
Dieſer angefuͤhrte Zuſammenfluß mehrerer 
Umſtaͤnde ſetzt es außer Zwelfel, daß Kant 
bey ſeiner Wahl in meiner Perſon zu ſeinem 
Beyſtande, nicht die groͤßern Vorzüge feiner 
uͤbrigen Tiſchſreunde uͤberſah, ſondern nur 
durch die angezeigten Umſtaͤnde zu derſelben be⸗ 
ſtimmt wurde. Vielleicht mag auch die ſchnelle 
Paunttlichteit, mit der ich feine Aufträge durch 
Beyhüͤlfe meiner Familie beſorgte, eine Neben⸗ 
urſache geweſen ſeyn, mich zu waͤhlen. Gerade 
durch ſchnelle Beſorgung einer Sache geſchah 
ihm ein großer Gefallen. Wurde feine Frage: 


Kann das auf der Stelle geſchehen? mit 


ſeinen eigenen Worten: „Ja, auf der Stelle!“ 
be⸗ 


.. «; 


beantwortet, ſo rief er mit fichtbarer Fr 
O! das iſt herrlich! Ein bloßes Ja! s 

e Affirmation. 
Man kann es als ein drittes Kennzeichen 
— Schwaͤche anſehen, daß er mit der zu ⸗ 
nahme derſelben zugleich alles Zeitmaaß, beſon⸗ 
ders in kleinern Abſchnitten derſelben, verlohr. 
Eine Minute, und ohne alle Uebertreibung, 
‚ein weit kleinerer Zeitraum ſchien eine 
verhelinip abi lange geit für ihn zu 
konnte ſich durchaus nicht davon zeugen, 
daß die Beſorgung einer, mit der ſchnellſten Ge⸗ 


ſchwindigkeit er. Sache nicht 2 


em rer BE 

Am Anfange feines beben Eesensinhnes fr 
bn, wider feine fonftige Gemohnbeit, bis⸗ 
weilen ein, nach vollbrachter Mahlzeit am Ti⸗ 
ſce, noch in der völigen Stellung der Spel⸗ 
genden, mit feinen Tifchgäiten, beſonders aber, 
wenn ich bey ihm ſpeiſete, eine Taſſe Kaffee, 
wobey ich wider meinen Wunſch eine Pfeife 

3 
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Taback rauchen mußte, zu trinken. Er freute 
ſich ſchon den Tag vorher auf meine Anweſen⸗ 
heit, den Kaffee und die Pfeife, bey welcher 
letzteren er aber nie Geſellſchaft leiſtete, außer» 
ordentlich. Er ſprach über Tiſche ſchon oft das 
vom, hatte dieſen Umſtand ſich in fein Buͤchel⸗ 
chen, das ich ihm ſtatt jener Zettel verfertigen 
ließ, aufgezeichnet. Da dieser neu erfundene, 
der Verdauung nicht eben vortheilhafte Nach⸗ 
tiſch die Mahlzeit oſt verlaͤngerte und mir zu 
viel Zeit nahm, fo ſuchte ich, wenn's möglich 
war, demſelben auszubeugen. Oft war er bey 
Tiſche in Gefprächen fo vertieft, daß er es vers 
gaß, daß ich, ſein ex ollicio rauchender Gaſt, 
am Tiſche ſäße. Die Sache blieb dann bis wei ⸗ 
len auf ſich beruhen, welches ich auch um ſo 
lieber ſahe, weil ich vom Kaffee, dieſem ihm 
ungewöhnlichen Getraͤnke, mehrere Beunruhi⸗ 
gung in der Nacht bey ihm befürchtete. Ges 
lang aber der Verſuch nicht, den Kaffee ihn 
vergeſſen zu machen, ſo kam die Sache etwas 


U 
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abel zu ſteben; beſonders, wenn es ſchon fpät 
an der Zeit war. Die Aeußſerungen einer doch 
noch immer fanften Ungeduld waren bisweilen 
feht naiv und reizten zum Lächeln, Es ſollte 
der Kaffee auf der Stelle Cein ihm ge⸗ 
woͤhnlicher Ausdruck) geschafft werden. Alle 
Vortehrungen waren an dem Tage, an welchem 
ich bey ihm ſpeiſete, ſchon zur fchnellften Berei⸗ 
tung deſſelben getroffen. Es durfte an dieſes 
ihm ſo wichtige Werk zu ſeiner Vollendung nur 
die letzte Hand angelegt werden. Pfeilſchnell 
eilte der Bediente, den Kaffee in das ſchon ko⸗ 
chende Waſſer zu ſchuͤtten, ihn auffieden zu laf⸗ 
ſen und heraufzubringen: doch waͤhrte ihm 
dieſe kurze, dazu erforderliche Zeit unausſtehlich 
lange. Auf jede Vertröftung erwiederte er et⸗ 
was anderes, und war über Abänderung der 
Formeln nie verlegen. Sagte man: der K 
wird gleich gebracht werden, ſo erwiederte er: 
„Ja, wird; das iſt der Knoten, daß er erſt 
gebracht werden wird.“ Hieß es: er kommt 


— — 
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bald! ſo fügte er hinzu: „Ja, bald; eine 
Stunde iſt auch bald, und fo lange hat es ſchon 
nach der Zeit gedauert, als es auch bald hieß.“ 
Endlich ſagte er mit ſtoiſcher Faſſung: „Nun 
darüber kann ich ſterben; und in jener Welt 
vil ich feinen Kaffee tinte. ( Er fond oc 
wohl vom Tiſche auf und rief zur Thuͤre hin⸗ 
aus, und das ziemlich. veriändlich: Kaffe! 
Kaffee! Hoͤrte er endlich den Diener die Trep⸗ 


pe hinaufkommen, ſo rief er jauchzend: „Ich 
febe Land!‘ wie der Matroſe vom Maſt⸗ 


borbe. Auch das Kaltwerden des Kaſſerss er. 


forderte eine für ihn zu lange Zeit; ob er gleich 
in mehrere Taſſen umgegoſſen wurde. War er 
endlich zum Genuß völlig fertig, fo hoͤrte man 
auch wohl ein Heiſa Courage, meine Herren! 
bey deſſen Ausſprache, beſonders des zweyten 
Wortes, er das r aus Freude außerordentlich 
ſchaͤrfte, und wenn Alles genoſſen war, ein: Und 
hiemit Baſta! welchen Ausdruck er mit einem 
Tempo, mit dem er die Taſſe ſtark hinſetzte, ges 
woͤhnlich begleitete. 
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um ihm manche Ungeduld zu erſparen, 
hielt ich jede, von ihm etwa verlangte, und dem 
Verderbniß nicht ſo leicht ausgeſetzte Sache 
vorraͤthig, oder ließ ſie von mir hohlen. Dieſe 
Maaßregel erleichterte ihm ſeine ſonſt ſo freu⸗ 
denleeren a gemein; ja er ſing an zu glau⸗ 
ben, ne meine Beyhuͤlfe nicht wohl 
befiehen — Ich richtete mich daher ſo 
ein, ihn taͤglich eine halbe Stunde zu be⸗ 
ſuhen. e . e - 
wer Nach dem bereits Angefährten war zu ver⸗ 
muthen, daß die bemerkten Idioſynkraſien 
Kants bey zunehmender Schwaͤche leicht in 
eine Art von Eigenſinn uͤbergehen würden, der 


in einem genaueren Umgange mit ihm manche 
unannehmlichkeiten hätte Herbeyführen koͤnnen. 


Ich beſtimmte mir alſo die noͤthigen Grundſaͤtze, 
die ich beobachten wollte, um ihm und mir die 
Lage zu erleichtern. So ſehr ich den großen 
Mann verehrte, jo erlaubte ich mir doch nie 
irgend eine Schmeicheley, urtheilte mit Frev⸗ 


muͤthigkeit, jedoch ohne auf die entferntefte 
Beife anmaßend zu ſeyn, und beſtand mit Ben 
harrlichkeit auf dem, was ich als entſchieden 
nützlich und gut fuͤr ihn erkannte. Dieſes Be⸗ 
tragen war es ohne Zweifel, was mir ſein Ver⸗ 
trauen immer mehr erwarb. Kant, als edler 
Mann, verabſcheute nichts ſo ſehr, als elende 
Kriecherey. Mit ſeinen zunehmenden Jahren 
ſchlichen ſich manche irrige Meinungen, man⸗ 
cher ungegruͤndete Verdacht, manche muͤrriſche 
Aeußerungen gegen ſein Geſinde ein. In den 
meifien Fällen, wo er fehlte, beobachtete ich 
ein tiefes Stillſchweigen. Fragte er mich, wo 
er Unrecht hatte, um meine Meinung, ſo ſagte 
ich mit Freymuͤthigkeit, daß ich aus dieſen oder 
jenen Gruͤnden, die ich nach Maaßgabe der 
Sache anfuͤhrte, nicht ſeiner Meinung ſeyn 
koͤnnte. Ein entgegengeſetztes Betragen, Schmei⸗ 
cheley und Partheylichkeit, waͤren gewiß die 
ſicherſten Mittel geweſen, mich ſeines Ver⸗ 
trauens und feiner Achtung verluſtig zu ma⸗ 


— — ee 


— —— — 


— 7 Te 


chen; weil jeder edle Menſch ſich lieber ſanſten 
und mit Grunden unterſtuͤtzten Widerſpruch, 
als feige und partheiiſche Nachgiebigkeit gefal⸗ 
len laͤßt, und man diejenigen, die ſich Jeman⸗ 
des übereilten Urtheilen und unzulaͤſſigen Wuͤn⸗ 
ſchen bequemen, nach kaͤlterer Beurtheilung 
und ruhigerer Prüfung gewöhnlich mit tiefer 
Verachtung beſtraft. ** 
In fruͤhern Jahren war Kant zwar kei⸗ 
gender Verſtand; fein ihm ſtets zu Gebot ſte⸗ 
hender, nach Umſtaͤnden oft kauſtiſcher Witz; 
ſeine ausgebreitete Gelehrſamkeit, vermoͤge 
welcher er ſich in jedes Geſpraͤch einlaſſen, ſich 
keine fremde Meinung oder keine Unwahrheit 
aufbinden laſſen durfte; feine allgemein aner⸗ 
kannte edle Geſinnung; ſein ſtrengmoraliſcher 
Lebenswandel, hatten ihm eine ſolche Superio⸗ 
ritäͤt uber Andere verſchafft, daß er vor unge⸗ 
ſtuͤmen Widerſpruch ſicher war. Wagte es dene 
noch Jemand, in Geſellſchaften ihm zu laut, 
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oder auf eine witzig ſeyn ſollende Art zu wider⸗ 
ſprechen, ſo wußte er durch unerwartete Wen⸗ 
dungen das Geſpraͤch ſo zu leiten, daß er Al⸗ 
les für feine Meinung gewann, und ſo der 
kuͤhnſte Witzling ſchuͤchtern und ſtumm gemacht 
wurde. Es war daher eine kaum zu vermu⸗ 
thende Erſcheinung, daß er meine beygebrachten 


Gründe, zwar mit pruͤfendem Ernſt, jedoch 


ohne Unwillen, ruhig anhoͤrte. So liebens⸗ 
wuͤrdig blieb der große Mann, auch ſelbſt als 
ſchwacher Greis. Oft ohne den mindeſten An⸗ 
ſtand, ohne Einwendung gab er ſeinen heißeſten 
Wunſch auf, wenn ich ihm denſelben, als ſei⸗ 
ner Geſundheit nachtheilig, vorſtellte, und ent⸗ 
ſagte ſelbſt langen Gewohnheiten, wenn ich ihn 
darauf aufmerkſam machte, daß ſein jetziger 
Zuſtand eine Aenderung in denſelben erfordere. 
Hatte er ſich dann einmal aber an die neue beſ⸗ 
ſere Ordnung der Dinge gewoͤhnt, und die 
Vortheile meiner Vorſchlaͤge eingeſehen, fo 
dankte er mir mit vieler Ruͤhrung für meine 


em 


* 
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Beharrlichkeit. Ich vermied es — 


geradezu, zu widerſprechen, wartete gemeinigs 


lich einen gelegenern Zeitpunkt, eine ruhigere 


Lage bey ihm ab, wiederholte aber dennoch 
unermuͤdet meine Vorſchlaͤge, wenn er ja einige 
derſelben ſogleich anzunehmen Bedenten trug, 
bis ſie endlich durchgingen. Er ſchlug mir 
daher auch nie etwas geradezu ab. Seine 
Bitte um Dilation der Ausführung eines 
Vorſclage war oft rührend: beſonders, wenn 
Waͤſche gewechſelt werden ſollte. Ich machte 
daher ſchon frühere Anträge dazu, um durch 
einigen Aufſchub doch nichts für feine Reinlich⸗ 
keit zu verliehren. So ſehr Kant zu dieſer 
geneigt war, fo angelegentlich proteſtirte er 


doch gegen die Anwendung jener Reinlichkeits⸗ 


regel unter dem Vorwande, daß er nie trans⸗ 
ſpirire. . Zoe 
Mit jedem EEE Anhaͤnglich⸗ 
keit an ihn zu. Welches empfindende Herz 
fühle nicht das Ehrenvolle des Berufes, die 


Stüge eines ehrwürdigen Gteifee zu ſeyn, der 


die Buͤrde des Alters ſo muthvoll und ſtand⸗ 
haft trug? Wer haͤtte nicht willig zu ihrer 
Erleichterung unter treten wollen? Ein vor⸗ 
theilhafter Umſtand war es fuͤr mich, daß ich 
ihn ſchon Morgens um 5 Uhr ſprechen konnte. 
f Erlaubten meine Gefchäfte es nicht, die ge⸗ 
wohnliche Zeit zwiſchen 9 und zo Uhr einzu ⸗ 
halten, ſo waͤhlte ich die fruͤhern Morgenſtun⸗ 
den zu ſeinem Beſuch. Jeder Tag brachte mir 
Gewinn, denn täglich entdeckte ich eine lie 
benswärdige Seite feines guten Herzens 
mehr; täglich erhielt ich neue Verſicherungen 
ſeines Zutrauens. So verſchieden auch die 
Situationen und Verhaͤltniſſe waren, in der 
nen ich ihn zu beobachten Gelegenheit hatte; 
ſo habe ich doch ſtets große Tugenden neben 
nur kleinen Fehlern an ihm wahrgenommen. 
Kants Größe als Gelehrter und Denker 
iſt der Welt bekannt, ich kann fie nicht, wuͤr⸗ 
digen; aber die feinſten Züge ſeiner beſcheide⸗ 
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nen Gutmüthigfeit hat keiner ſo zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit gehabt, als ich. Er wußte 
Alles forgfältig dem Auge Anderer unbemerkbar 
zu machen, was zu ſeinem Lobe gereichen 
konnte. Nicht jedem iſt es gegeben, die gut 
gemeinten Vorſchlaͤge eines Andern, der tief 
unter ihm ſteht, mit Bereitwilligkeit anzuneh⸗ 
men und mit Feſtigkeit zu befolgen; und dennoch 


that es dieſer Mann. Denn bey ſeinem großen 


x der zwar bisweilen nur noch unter 
Zu aber auch oft in lichten, 


fetbft blendenden Flammen wieder aufſchlug, 
maßte er ſich in dieſen lichtern Augenblicken 
keine Untruͤglichkeit an: ſondern benutzte ſie 
vielmehr nur dazu, feinem Freunde für feine 
Vorkehrungen zu danken, und die Verſicherun⸗ 
ten Zutrauens zu erneuern: wie ausgezeichnet 
tritt hier Kant aus der Reihe gewöhnlicher 
Menſchen, die Viele um Rath fragen, und 
keinen Rath befolgen! Er handelte konſeauen ⸗ 


* 
ter und von den beyden Alternativen: 
entweder nach ſeinem eigenen Gutduͤnken 
ſelbſeſtäͤndig, und unerſchüttert feſt zu hans 
deln; oder im Fall er dieſes nicht thunlich 
fand, dem Rathe deſſen, dem er einmal ſein 
Zutrauen geſchenkt hatte, unbedingt zu folgen, 
wählte er die letztere. Nie verdarb er mir den 
kleinſten amm g 


und nie machte er ein Geheimmiß daraus, ſih 


mir ganz hingegeben zu haben. Dieſes Betra⸗ 
gen ſowohl, als manches vortheilhafte Zeugniß 
über meine Verfahrungsart jagte mir dann oft 
eine Schamroͤthe ab; und da Kant in dieſem 
Falle keine Schonung fuͤr mich geſtatten wollte, 
ſo empfand ich oft, daß zu viele Güte peiniget. 
Was bisher nur Verbindung aus Bedüͤrfniß 
und Umgang geweſen war, bildete ſich nach 


und nach, ich darf es der Wahrheit gemäß far 


gen, zum freundſchaftlichen Wohlwollen aus, 


deſſen herzliche und faft zärtliche Ergießungen 


woͤrtlich anzufuͤhren, die Beſcheidenheit ver⸗ 


ende 


bietet, die ſich aber meinem Herzen auch um 
ſo ſtaͤrker eindrückte; je ausgemachter es wat, 
daß dieſer gerade Mann nichts anders ſagen 
konnte, als er wirklich empfand. sahen 
Kant hatte das blendende Paradoxon des 
Ariſtoteles adoptirt: Meine lieben Freunde, 
es giebt keine Freunde. Er ſchien dem Aus, 
drucke: Freund, nicht den gewoͤhnlichen 
8 ſondern ihm —— 


gruß zu aa: Hierin war ich mit ihm nicht 
einerley Meinung. Ich habe einen Freund 
im vollen Sinne des Worts, deſſen Werth es 
mir unmöglich machte, Kants Meinung bey⸗ 
zuſtimmen. Bis hieher war Kant ſſch ſelbſt 
genug geweſen, und hatte, da er Leiden nur 
den Namen nach kannte, keines Freundes bes 
duft. Seht durch feine. Schwäche faft bis 
zum Hinſinken niedergedruͤckt, ſah er ſich 
nach einer Stütze um, ohne die er ſich nicht 


mehr aufrecht erhalten konnte. Als ich daher bey 
Gelegenheit ſeiner ſehr andringenden Freund⸗ 
ſchaftsverſicherung, meinen Unglauben mit 
Beziehung auf jenes Paradoxon äußerte, wat 
er offenherzig genug, zu gestehen, daß er 
letzt mit mir einerley Meinung ſey und Freund⸗ 
ſchaft für keine bloße Chimaͤre halte. 
« Deen feinen Beltane and der — 
ſten Vermeidung alles Laͤ 
noch immer an, mir ſeine geſamten 
heiten anzuvertrauen, ſo wie ich im Gegen⸗ 
theil auch nie für ihn mehr that, als er von 
mir verlangte, oder was er mir fteywillig zus 
geſtanden hatte: nemlich ihm meine Vorſchlaͤge 
zu Erleichterung feines Zuſtandes, auch unaufs 
gefordert, vorzulegen. Im November 1801 
machte er mich mit feinem Wunſch bekannt fein 
Vermögen und alles, was auf ihn nähern oder 
ferneren Bezug haben könnte, gänzlich abe 
jugeben, und ſich, wie man zu ſagen vflegt, 
in Nude zu ſetzen. Er eröffnete mit dieſes 


— — — 


ee — 
nach und nach, bat mich zuerſt um die Ge 
ſälligkeit, fein. vorraͤthiges Geld durchzuſchie · 
ßen und es nach den verſchiedenen Muͤnzſorten 
abzutheilen. Vermuthlich hatte ſich kurz vor 
dieſem Antrage ein Kant auffallendes und 
ihm nicht ſo bares Ereigniß mit dem 
Gelde zugetragen. Er übergab mir zuerſt die 
Schluͤſſel, die er fein Heiligthum zu nennen 
pflegte, zur Vollziehung feines. Auftrages, und 


neuen Beweis feines Zutrauens verlegen, weil es 
mir nicht unbekannt war, daß in dieſem Schran⸗ 
ke die auf ſein Vermögen ſich beziehenden Pas 
viere befindlich waren, deren Inhalt er als ein 
Gebeimniß bewahrte. Er kebrte bald aus ſei, 
nem Zimmer zuruck und bot mir die auf ihn 
‚geprägte Medaille zum Andenken an, gab mir 
auch. um fein Geſinde vor — nr 
uches Schenkungedokument darüber. Von 
wem, und bed welcher Gelegenhen ibm dieſe 
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Medaille gegeben worden, iſt mir unbekannt. 
Wie man aber hat behaupten koͤnnen: daß ſie 
ein Geſchenk der Judenſchaft geweſen, fuͤr die 
Erklärung ſchwerer Stellen des Talmuds, 
woruͤber er ihnen Vorleſungen gehalten habe, 
iſt mir unbegreiflich. Kant und der Talmud 
ſcheinen mir wenigſtens zu heterogen, als daß 
ſich beydes mit einander auf irgend eine Art 
vereinigen ließe. Ohnerachtet der feverlichſten 
Verſicherung ſeines Zutrauens zu mir, die er 
mir in dieſer Stunde gab, und welches er, wie 
es der Erfolg bewies, auch wirklich in mich 
ſetzte, uͤbernahm ich nicht leicht etwas von 
Bedeutung fuͤr ihn, ohne vorher wenigſtens 
einen feiner übrigen Freunde zu Rathe zu zie⸗ 
hen. Ich wählte dazu beſonders Hrn. R. R. 
V. —, einen durch feine ausgebreiteten Kenntniſ⸗ 
ſe, edles Herz und große Beſcheidenheit ausge⸗ 
zeichneten Mann, auf den Kant einen übers 
aus großen Werth ſetzte, und mit dem ich, in 
den erſten Jahren der Tiſchfreundſchaft Kants, 


laneg 
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lange Zeit hindurch an Einem Tage in der 
Woche aß. Da ich ſeinen Namen nur mit 
dem Anfangsbuchſtaben bezeichne, ſo erlaube 
ich mir, Kants eigenes Uttheil uͤber ihn, 
das er am Anfange feines Soften Jahres in 
ſein Tagebuͤchlein geſchrieben hatte, herzuſetzen: 
„Hr. V. ſowohl in Anſehung feiner 
„Laune und Denkungsart, als auch 
„feiner, Einſicht, als Menſchen⸗ 
„freu nd und in Geſchaͤften eine ſel⸗ 


„tene Erſcheinung.“ Dieſem Manne 


legte ich jeden meiner Einwuͤrfe zur Notiz, 
Prufung, Verbeſſerung und Genehmigung 
vor. Ich konnte mich dadurch theils gegen die, 
vielleicht ſonſt entſtehenden, Vorwuͤrfe eines 
zu uͤbereilten und willkührlichen Verfahrens 
gegen Andere und mich ſelbſt rechtfertigen; 
theils wirklichen Gewinn fuͤr Kant, aus der 
Circumſpection und Erfahrung dieſes achtungs⸗ 
werthen Mannes ziehen. Kant nahm übers 
dem meine Vorſchlaͤge mit noch groͤßberm Zus 
6 


trauen an; ſo bald er erfuhr, daß ich mit 
Hrn. R. R. V. daruͤber Ruͤckſprache genom⸗ 
men hatte. 53 

Nachdem mir Kant ſeine Angelegenhei⸗ 
ten einmal uͤbergeben hatte, enthielt er ſich, 
fo viel es nur möglich war, aller eigenen Aus⸗ 
zahlungen, that ſchlechterdings Nichts, ohne 
meinen Rath; wenigſtens nie etwas ohne mein 
Vorwiſſen. Die untere Behörde mußte nie 
uͤbergangen werden, und das Urtheil der nie⸗ 
drigern Inſtanz erhielt ſtets die Beſtaͤtigung der 
hoͤhern. 6 
Die eufe Zeit nad) der we hie 
ich dazu an, um mit feinen Angelegenheiten 
und Papieren bekannt zu werden. Von letz · 
tern war nichts mehr vorhanden, als was auf 
fein Vermögen Bezug hatte. Er machte mich 
mit dem Beſtande deſſelben bekannt und fuͤgte 
hinzu: daß, ob er gleich alles ehrlich erwor⸗ 
ben habe, die Groͤße deſſelben doch keiner 
wiſſe, als der, der es auf Zinſen an ſich ge⸗ 


nommen hätte. Er wuͤnſchte, daß nur ich die 
Summe wiſſen; aber auch als Geheimniß 
bewahren moͤchte. Spaͤterhin erlaubte er mir, 
Hrn. R. R. V. von allem Auskunft zu geben, 
da eintretende Umſtaͤnde, uͤber welche ich mit 
ihm Ruͤckſprache zu nehmen hatte, es noth⸗ 
wendig machten. Seine übrigen gelehrten 
Arbeiten und Papiere hatten zwey ſetzt abwe⸗ 
ſende Gelehrte in Empfang genommen. Von 
gelehrter Correſpondenz war keln Blatt vor⸗ 
handen. Von ſeinem noch unvollendeten Dias 
nuſcript ſoll unten Erwähnung geſchehen. 
Ueber manche zu meiner Notiz noͤthige 
Dinge und Familiennachrichten holte ich von 
ihm Nachricht ein, die er mir mit vieler Ge⸗ 
nauigkeit und ohne Zuruͤckhaltung gab. 
Ziuerſt fand ich aus Gründen nothwendig 
ſein Geld an einen andern Ort, und in einen 
andern Schrank, in verſiegelten und mit Auf⸗ 
ſchriften verſehenen Beuteln zur Aufbewah⸗ 
rung zu verlegen. Ich erlaube mir hier, zur 
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Rechtfertigung dieſer Vorkehrung eine Unter⸗ 
brechung des Zuſammenhanges. Laut Teſta⸗ 
ment war Kants Vermögen. Anno 1798. 
42930 Gulden, oder 14370 Thaler, fein Haus 
und ſeine Mobilien nicht mitgerechnet. Seit 
der Zeit waren die Einkuͤnſte von feiner Schrift⸗ 


ſtellerey und ſeinen Vorleſungen beynahe un⸗ 


bedeutend, weil er nunmehr weder ſchrieb noch 
las. Ein Capital von 10000 Thaler, das zu 
6 vom H. ausgethan war, ging ein, und wurde 
nur zu 5 proc. auf Ingroſſation ausgeliehen; 
daraus entſtand ein jaͤhrlicher Ausfall von 
100 Thaler Intereſſen in feinen Einkuͤnften. 
Er gab 200 Thaler jaͤhrlich zur Unterſtuͤtzung 


ſeiner Verwandten mehr aus und mit ſeiner 


eunehmenden Schwäche wurden feine Ausgas 
ben vermehrt. Lampe erhielt noch 40 Thaler 
jaͤhrlich nach ſeiner Entlaſſung und bey ſeinem 
Tode war dennoch ſein baares Geld uͤber 
17000 Thaler. Abgezaͤhlte Summen und ein 
hineingelegter Zettel, auf dem ihr Veſtand 
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verzeichnet war, lagen in dem Buͤreau, in 
dem vorher alles baare Geld aufbewahrt wur⸗ 
de, zu ſeinen kurrenten Ausgaben bereit. Ich 
uͤberſchoß fie wenigſtens zweymal in der Woche 
und verglich den Beſtand mit den etwannigen 
Ausgaben, die Kant ſelbſt, jetzt nur noth⸗ 
gedrungen, machte. Ich glaube nicht zu 
irren, daß durch dieſe Vorkehrungen etwas 
gewonnen wurde. Die Schluͤſſel von beyden 
Geldbehaͤltniſſen hatte Kant ſelbſt. Ich 
nahm fie nur bey Auszahlungen an mich und 
ſo bald ich die ausgezahlte Summe abgeſchrie⸗ 
ben hatte, haͤndigte ich ſie ihm wieder ein. 
Als einſt eine Summe in meiner Abwefenheit 
ausgezahlt werden ſollte, deren Groͤße den 
abgezaͤhlten Geldvorrath in ſeinem Buͤreau 
uͤberſtieg, ſo war Kant durch alle dringende 
Vorſtellungen ſeines Dieners nicht zu bewegen, 
das noch Fehlende aus feinem größern Geld⸗ 
dapot, zu dem er doch den Schluͤſſel hatte, zu 
nehmen, und verſchob die ganze Zahlung, bis 


ich kam, um meine Vorkehrungen nicht zu 


ſtoͤhren. Dieſer Umſtand bezeichnet deutlich 
den Mann von feſten Grundſaͤtzen und feiner 
Denkungsart, eroͤfnete mir eine beruhigende 
Aus ſicht für die Zukunft und beſtärkte mich in 
der ſichern Vermuthung, daß ich auch bey ſeiner 
zunehmenden Schwaͤche keine erniedrigende 
Zumuthung oder Beleidigung von ihm zu 
fürchten hätte. Vielmehr zeigten andere Um⸗ 
ſtaͤnde, wie genau und ſcharfſichtig er jede mit 
kleinen Aufopferungen verbundene Gefaͤlligkeit 
zu wuͤrdigen wußte. 

Bey meinen taͤglichen Beſuchen, traf mich 
oft, wie natürlich, auch üble Witterung. Er 


verkannte es aber nicht, daß ich mich nie uͤber 


dieſelbe beklagte; bemerkte es vielmehr, daß, 
wenn ich vom Regen durchnaͤßt, oder von der 
Kaͤlte erſtarrt zu ihm kam, ich die Spuren der 
uͤblen Witterung vor dem Eintritte in ſein 


Zimmer entweder zu vertilgen, oder zu ver⸗ 


heelen ſuchte. Liberal bot er mir zu meinem 


5 
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jedesmaligen Beſuch, ohne daß ich auf die 


Witterung Ruͤckſicht zu nehmen haͤtte, einen 
Wagen auf ſeine Koſten an. Zwar machte ich 
von dieſem Anerbieten nie Gebrauch, kann es 
aber zum Beweiſe ſeiner Feinheit und Erkennt⸗ 
lichkeit nicht fuͤglich mit Stillſchweigen übers 
gehen. . 

Eben dieſe elne a Dankbarkeit halt 


mich in der Erzählung feiner häuslichen Vers 


faſſung auf, den Faden derſelben zu verfolgen 
ſie machts, daß ich mir eine kleine Ausſchwei⸗ 
fung erlaube und einige Zuͤge aus Kants 
fruͤherm Leben hinzeichne. Bis zum hoͤchſten 
Alter blieben ſeinem edlen Herzen die genof 
ſenen Wohlthaten unvergeßlich, und das Anden⸗ 
ken an ſeine Wohlthaͤter ihm heilig. Er that 
jederzeit, was er ſollte, und daher war Reue 
uͤber unterlaſſene Pflicht eine ihm fremde Em⸗ 
pfindung. Aber eine, mehr ehrenvolle als ta⸗ 
delnswuͤrdige, Ausnahme fand Statt. Er ber 
dauerte es ſehr, daß er es bis zur Zeit ſeines 
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Unvermoͤgens verſchoben hatte, dem verdienſt⸗ 
vollen Franz Albert Schulz, Doktor der 
Theologie, Pfarrer in der Altſtadt, und zu⸗ 
gleich Direktor des Kollegil Fridericiani, ein 
Ehrendenkmal, wie er es nannte, in ſeinen 
Schriften zu een. Dieſer große Menſchen⸗ 
kenner entdeckte zuerſt Kants große und 
feltene Anlagen und zog das unbemerkte Genie, 
| das ohne feinen Beytritt, vielleicht verkuͤmmert 
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waͤre, hervor. Ihm verdankt Kant das, 
was er wurde, und die gelehrte Welt das, was 
| fie durch feine Ausbildung gewann. Schulz 
| beredete Kants Eltern, daß fie ihren Sohn 
ſtudiren laſſen möchten, und unterſtuͤtzte ihn 
* auf eine Weiſe, die mit Kants und ſeiner 
Eltern Ehrgefuͤhl beſtehen konnte, da ſie einer 
baaren Unterſtuͤtzung auswichen. Er verforgte 
Kants Eltern mit Holz, das er ihnen gewohn⸗ 
lich unverbeffe und unentgeldlich anfahren ließ. 
Die eigene Aeußerung Kants gegen mich uͤber 
den Vermoͤgenszuſtand ſeiner Eltern, von 


. nn 


— — 


— 


— — 


denen nian fo verſchieden ſpricht, verdienen 
hier eine Stelle. Seine Eltern waren nicht 
reich, aber auch durchaus nicht ſo arm, daß 
fie Mangel leiden durften; vielweniger, daß 
Noth und Nahrungsſorgen fie hätten druͤcken 
ſollen. Sie verdienten ſo viel, als ſie fuͤr ihr 
Hausweſen und die Erziehung ihrer Kinder 
noͤthig hatten. Dem ungeachtet erinnerte ſich 
Kant jener, wenn gleich fuͤr die damalige 
Zeit, nicht eben ſo bedeutenden Unterſtuͤtzung, 
und der ſchonenden Delikateſſe, mit welcher 
Schulz ſie ſeinen Eltern und ihm, da er 
auf der Akademie war, zufließen ließ, lobte 
ſeinen edlen Charakter, den er ſchon im Hauſe 
ſeiner Eltern, die Schulz oft beſuchte, ken⸗ 
nen gelernt hatte, und verdankte ihm die Ems 
pfehlung an ſeine Eltern: auf die Talente 
ihres Sohnes aufmerkſam zu ſeyn, und ihre 
Ausbildung zu befördern, mit vieler Ruͤh⸗ 
rung. g irtz a 

Mit den regeſten Gefühlen- einer aufrichti⸗ 
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gen Verehrung und kindlichen Zaͤrtlichkeit 
dachte Kant an ſeine Mutter. Ich liefere 
die Geſchichte ſo, wie ich ſie aus einer doppel⸗ 
ten Quelle geſchöpft habe, theils wie ſie mir 
Kant in den Stunden vertrauter Unterhal⸗ 
tung uͤber Familienangelegenheiten, mit Weg⸗ 
laſſung der Umſtaͤnde, deren Erwaͤhnung ſeine 
Beſcheidenheit verbot, erzaͤhlte, theils aus 
dem, was feine jetzt noch lebende Schweſter 
hinzu fügte, der die Erzählung der zum Lobe 
Kants gereichenden Umſtaͤnde eher anſtand, 
als ihm. Nach Kants Urtheil war feine 
Mutter eine Frau von großem natuͤrlichem 
Verſtande, den ihr Sohn als muͤtterliches 
Erbtheil von ihr erhielt, einem edlen Herzen 
und einer aͤchten durchaus nicht ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Religioſitaͤt. Mit der innigſten Erkennt⸗ 
lichkeit verdankte Kant ihr ganz die erſte 
Bildung ſeines Charakters und zum Theil die 
erſten Grundlagen zu dem, was er fpäter 
wurde. Sie hatte ihre Anlagen ſelbſt nicht 
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vernachläffiget, und beſaß eine Art von Bil⸗ 
dung, die ſie wahrſcheinlich ſich ſelbſt gegeben 
hatte. Sie ſchrieb, nach dem Wenigen zu 
urtheilen, was ich als Familiennachricht von 
ihrer Hand aufgezeichnet ſah, ziemlich ortho⸗ 
graphiſch. Fuͤr ihren Stand und ihr Zeitalter 
war das viel und ſelten. Durch Schulz 
aufmerkſam gemacht, entdeckte ſie auch ſelbſt 
bald die großen Faͤhigkeiten ihres Sohnes, die 
naturlich ihr muͤtterliches Herz an ihn feſſelten 
und ſie veranlaßten, auf ſeine Erziehung alle 
nur moͤgliche Sorgfalt zu verwenden. Da ſie 
eine durchaus rechtliche Frau, ihr Gatte 
ein redlicher Mann und beyde Freunde der 
Wahrheit waren; da aus ihrem Munde keine 
einzige Luͤge ging: kein Mißverſtaͤndniß die 
haͤusliche Eintracht ſtoͤhrte; da endlich keine 
gegenſeitige Vorwuͤrfe, in Gegenwart der Kin⸗ 
der, die Achtung derſelben fuͤr ihre gutgeſinn⸗ 
ten Eltern ſchwaͤchten: ſo wirkte dieſes gute 
Beyſpiel ſehr vortheilhaft auf Kants Cha⸗ 


rakter. Keine Fehler der Erziehung erſchwer⸗ 
ten ihm daher das Geſchaͤfte ſpaͤterer Selbſt— 
bildung, die oft unvermoͤgend iſt, es gänzlich 
zu verhindern, daß jene nicht durchſchimmern 
ſollten. Seine Mutter nahm fruͤh ihre Pflicht 
wahr: fie wußte bey ihrem Erziehungsgeſchuͤfte 
Annehmlichkeit mit Nutzen zu verbinden, 
ging mit ihrem Manelchen (fo verſtuͤmmelte 
muͤtterliche Zärtlichkeit den Namen Immanuel, 
mit dem ſein Geburtstag, der 22 April, im Ca⸗ 
lender bezeichnet iſt, ) oft ins Freye, fie machte 
ihn auf die Gegenſtaͤnde in der Natur und 
manche Erſcheinungen in derſelben aufmerkſam, 
lehrte ihn manche nuͤtzliche Kräuter kennen, 
ſagte ihm ſogar vom Bau des Himmels fo 
viel, als ſie ſelbſt wußte, und bewunderte ſei⸗ 
nen Scharfſinn und ſeine Faſſungskraft. Bey 
manchen Fragen ihres Sohnes gerieth ſie dann 
ſreylich oft etwas ins Gedraͤnge. Wer aber 
ſollte eine ſolche Verlegenheit ſich nicht ſehr 
gern gewuͤnſcht haben? So bald Kant in 


die Schule ging, noch mehr aber, als er auf 
der Akademie war, erhielten dieſe fortgesetzten 
Spaziergaͤnge eine veraͤnderte Geſtalt. Was 
ihr unerklaͤrbar war, konnte ihr Sohn ihr be⸗ 
greiflich machen. Daher eroͤffnete ſich fuͤr 
dieſe gluͤckliche Mutter eine doppelte Quelle 
der Freude: Sie erhielt neue ihr unbekannte 
Aufſchluͤſſe, nach denen fie fo begierig war; 
ſie erhielt ſie von ihrem Sohne und mit den⸗ 
ſelben zugleich die Beweiſe ſeiner ſchnell ge⸗ 
machten Fortſchritte, die ihre Ausſichten für 
die Zukunft ungemein erheiterten. Wahrſchein⸗ 
lich waren bey aller muͤtterlichen Vorliebe, die 
die Erwartungen von Kindern ſo leicht zu ver⸗ 
groͤßern pflegt, doch dieſelben nicht ſo weit ge⸗ i 
gangen, als Kant ſie hernach uͤbertraf, von 
denen ſie aber den Zeitpunkt ihrer Erfuͤllung 
nicht erlebte. Kant bedauerte ihren Tod mit 
der liebevollen, zaͤrtlichen Wehmuth eines gut⸗ 
artigen und dankbaren Sohnes, und war in 
ſeinem letzten Lebensjahre bey der Erzaͤhlung 


der ihn veranlaſſenden Umſtaͤnde, jedesmal 
noch innig uͤber ihren, fuͤr ihn ſo fruͤhen Ver⸗ 
luſt, geruͤhrt. Ein merkwuͤrdiger Umſtand 
hatte ihn beſchleuniget. Kants Mutter hatte 
eine Freundin, die ſie zaͤrtlich liebte. Letztere 
war mit einem Manne verlobt, dem ſie ihr 
ganzes Herz, doch ohne Verletzung ihrer Un⸗ 
ſchuld und Tugend, geſchenkt hatte. Ungeachtet 
der gegebenen Verſicherung ſie zu ehelichen wur⸗ 
de er aber treulos, und gab bald darauf einer 
andern die Hand. Die Folge davon, fuͤr die 
Getaͤuſchte, war ein toͤdtliches hitziges Fieber, 
in welches Gram und Schmerz ſie ſtuͤrzten. 
Sie weigerte ſich in dieſer Krankheit die ihr 
verordneten Heilmittel zu nehmen. Ihre 
Freundin, die ſie auf ihrem Sterbebette pfleg⸗ 
te, reichte ihr den angefüllten Löffel hin. Die 
Kranke weigerte ſich die Arzeney zu nehmen, 
und ſchuͤtzte vor: daß fie einen widerlichen Ges 
ſchmack habe. Kants Mutter glaubte ſie 
nicht beſſer vom Gegentheil uͤberzeugen zu 


. 
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koͤnnen, als wenn fie denſelben Loͤffel mit Mes 
dizin, den die Kranke ſchon gekoſtet hatte, zu 
ſich nehme. Ekel und kalter Schauder uͤber⸗ 
fälle ſie aber in dem Augenblick, als fie dieſes 
gethan hatte. Die Einbildungskraft vermehrt 
und erhoͤht beydes, und da noch der Umſtand 
hinzu kam, daß fie Flecken am Liebe ihrer 
Freundin entdeckte, die ſie als Petechien er⸗ 
kennt, ſo erklaͤrt ſie ſofort: dieſe Veranlaſſung 
fen ihr Tod, legt ſich noch an demſelben Tage 
und ſtirbt bald darauf als ein Opfer der 
Freundſchaft. 

So erkenntlich Kant gegen die Wohl⸗ 
thaten ſeiner verſtorbenen Freunde war, ſo 
billig war er auch in Beurtheilung ſeiner uͤbri⸗ 
gen Nebenmenſchen. Er ſprach von keinem 
ſchlecht. Den Geſpraͤchen, die auf grobe Laſter 
der Menſchen Bezug hatten, wich er gerne 
aus, als wenn die Erwaͤhnung ihrer ſchlechten 
Handlungen den Wohlſtand in der Unterhal⸗ 
tung redlicher Leute beleidigte. Minder ſtraf⸗ 
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bare Vergehungen und Verletzung der Pflich⸗ 
ten ſchienen ihm wenigſtens ein unwuͤrdiger | 
Gegenſtand des Gefpräches zu ſeyn, den er | 
bald gegen einen würdigen verwechſelte. Je⸗ 
dem Verdienſte lleß er Gerechtigkeit wieder? 
fahren und ſuchte Leuten von Verdienſt, ohne 
daß ſie es wußten, zur Anſtellung zu verhel⸗ 
1 fen. Keine Spur von Rivalität, vielweniger 
von Brodneid fand bey ihm Statt. Er be⸗ 
muͤhte ſich dem Anfaͤnger zu helfen und ſein 
Fortkommen zu befördern. Mit der größten 
Achtung ſprach er von feinen Kollegen. Sehr 
angelegentlich erkundigte er ſich nach dem Be⸗ 
finden des Hrn. H. P. S. bey dem Haus 
freunde deſſelben, der woͤchentlich an ſeinem 
Tiſche ſpeiſete. Von einem andern feiner Mits 
arbeiter und ehemaligen wuͤrdigen Zuhoͤrer, 
der zwar nicht durch viele Schriften, deſto 
mehr aber durch ſeine unermuͤdeten Vorleſun⸗ 
gen und der darin bewieſenen Gelehrſamkeit 
in ſo verſchiedenen Faͤchern zur Verbreitung | 
nuͤtzli⸗ 
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nützlicher Kenntniſſe wirkte, legte Kant als 
großer Menſchenkenner ein ſehr ehrenvolles 
Zeugniß ab. Er verſicherte nemlich, daß in 
ſeiner vieljaͤhrigen Menſchenbeobachtung ihm 
kein ſcharfſinnigerer Kopf, kein groͤßeres Ge⸗ 
nie vorgekommen ſey. Er behauptete, daß er 
zu jeder und der tiefſten Wiſſenſchaſt aufge⸗ 
legt, und daß er alles, was der menſchliche 
Verſtaud zu faſſen fähig waͤre, ſich zu eigen 
Schnelligkeit, mit welcher er es vermochte, 
nicht leicht Jemand ins Innere der Wiſſen⸗ 
ſchaften eindringen wuͤrde. Er ſetzte ihn Kepp⸗ 
lern zur Seite, von dem er behauptete, daß 
er, ſo viel er urtheilen koͤnnte, der ſcharfſin⸗ 
nigſte Denker geweſen ſey, der je gebohren 
worden. Viele ſeiner Kollegen zog er an ſei⸗ 
nen Tiſch und wußte eines jeden Vorzug ge⸗ 
hoͤrig zu wuͤrdigen. Dieſes ſein allgemeines 
Wohlwollen gegen Menſchen machte es ihm 
daher unmoͤglich, von irgend einem Stande 
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veraͤchtlich zu denken oder zu ſprechen, ſeine 
Verachtung traf unwuͤrdige Mitglieder eines 
jeden Standes, die aber n e Aeuße⸗ 
rungen uͤberging. A5 ＋ . 
Nach dieſer Einſchaltung knuͤpfe ich den 
abgeriſſenen Faden der Erzählung von Kants 
haͤuslichem Leben wieder an. Kant zeigte 
mir einige ſruͤhere Entwuͤrſe feines Teſtaments, 


das er ſelbſt deponiet hatte, in denen bald die⸗ 


ſer bald jener ſeiner Tiſchfreunde zu ſeinem 
Teſtamentsvollzieher ernannt, wieder ausge 
ſtrichen, und in denen zuletzt mein Name allein 
ſtehen geblieben war. Er erklaͤrte dabey, daß 
er ſich jetzt nicht erinnere, ob er einen Teſta⸗ 
mentsvollzieher, vielweniger wen er hierzu 
wirklich beſtimmt habe, verlangte aber von 
mir, daß ich dieſes Gefchäfte nach feinem Tode 
uͤbernehmen ſollte. Ich uͤbernahm es mit der 
Bedingung, daß, wenn ein Teſtamentsvoll⸗ 
zieher in ſeinem niedergelegten letzten Willen 
beſtimmt waͤre, dem er etwas fuͤr feine Ber 
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muͤhung zugeſichert Hätte, dieſer auch das für 
ihn Beſtimmte nach feinem Tode nicht verlleh⸗ 
ren möchte. Kant fand dieſen Vorſchlag der 
Billigkeit gemaͤß und übergab im Jahre 1801 
den Deputirten des akademiſchen Senats einen 
Nachtrag zu ſeinem Teſtamente, in dem er 
mich, mit aller nach den Landesgeſetzen moͤg⸗ 
lichen Ausdehnung nach vorhergegangener 
Rathserholung bey ſeinen juriſtiſchen Freunden, 
als Teſtamentsvollzieher beftätigte. Den Tag 
zuvor war er etwas aͤngſtlich, ob er auch etwas 
zu meinem Nachtheil bey der Uebergabe ver⸗ 
ſehen wuͤrde, verlangte bey dieſem Act meine 
Gegenwart, an welche er bey allen feinen Uns 
ternehmungen ſich gewöhnt hatte; ließ ſich aber 
bedeuten, als ich ihm die Sache als unzulaſſig 
vorſtellte, und willigte ein, daß ein anderer 
feiner Tiſchfreunde der Uebergabe beywohnte. 
Als ich nach vollbrachtem Act Mittags bey ihm 
aß; fd leerte er ein Glas Wein mit dem Trink⸗ 
foruche aus: Weil beute alles ſo gut gegan⸗ 
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gen, und ſetzte ſcherzend und laͤchelnd hinzu, 
und ohne Spektakel abgelaufen iſt. Er ſprach 
viel und froh uͤber die heute vollbrachte Sache; 
doch ſo verbluͤmt, daß der zweyte Tiſchgaſt 
nicht wußte, wovon die Rede ſey. Dieſe tro⸗ 


piſche Art ſich in Gegenwart eines andern 


auszudrucken war ſonſt Kant nicht eigen, 
nur heute erlaubte er ſich eine Aus nahme. 
Durch kein foͤrmliches Verſprechen hatte ich 
mich irgend etwas fuͤr ihn zu thun ver⸗ 
pflichtet. Dieſes mir abzufordern; dazu war 
Kant zu diskret, und ich zu behutſam ihm ein 
ſolches beſtimmt zu geben; weil die Hinder⸗ 
niſſe, es zu halten, nicht vorauszuſehen waren. 
Ohne vorhergegangene Erklaͤrung waren wir 
beyde faſt mit einander einverſtanden, und 
jeder Theil wußte, was er von dem andern zu 
erwarten hatte. Haͤtte Kauts Schwäche 
eine ſolche Richtung genommen, daß ein freyer 
Mann ſeine etwannige Behandlung und die 
Akußerungen feines Unwillens ſchlechterdings 
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nicht hätte ertrugen koͤnnen / ſo war mir durch 
kein Verſprechen der Ruͤckzug zu einer verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßigen Entfernung benommen. Mit Ofr 
ſenherzigkeit geſtehe ich meinen Zweifel, wie 
ich bey ſeiner damaligen Schwäche es nicht für 
ganz unmoglich hielt, daß er etwa durch einen 
Machtſpruch meine gute Vorkehrungen, z. B. 
in Abſicht ſeines Geſindes, durch feine Schwaͤ⸗ 
che verleitet, haͤtte vernichten, durch Nachgie⸗ 
bigkeit, in ihren ünerlaubten und ihm nach⸗ 
a theiligen Zumuthungen, die Parthey deſſelben 
nehmen und mich dadurch kompromittiren 
konnen. Aber ich geſtehe, daß ich ihm durch 
dieſe Vermuthung Unrecht that und ich zu 
ſchwach war, feine wahre Größe ganz zu faſ⸗ 
ſen, denn, wenn er wegen Schwaͤche ſeines 
jetzt kuͤrzern Geſichts mich bisweilen mit feinen 
Diener verwechſelte, und zu mir in einem Tone 
ſprach, den er ſonſt gegen denſelben anzuneh⸗ 
men gewohnt war; ſo war er jedesmal, ſo 
bald er ſeinen Irrthum erkannte, in einer 
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peinlichen Verlegenheit, aus der deutlich zu 
erſehen war, daß er gerne die Meinung bey 
mir hervorbringen wollte, als hätte er ſich im 
Geſpraͤche nicht an mich gewandt, ſondern 
wirklich zu ſeinem Diener geſprochen. Ich 
vermied daher, ſo viel als möglich, ihm dieſe 
Werwechſelung bemerkbar zu machen. Gelang 
aber dieſer Verſuch nicht, ſo war fein Wieder⸗ 
ruf des Geſagten fuͤr wien eee e 
2 


as: Verhaͤltniß gehört ns 
8 Diener, Martin Lampe. Div 
fer war aus Wuͤrzburg gebuͤrtig, Soldat in 
preußiſchen Dienſten geweſen, und nach erhal⸗ 
tenem Abſchiede vom Regiment in den Dienſt 
ben Kant getreten, dem er gegen vierzig 
Jahre vorſtand. Anfänglich; bey einer guten 
Fuͤhrung, hielt Kant ſehr viel auf ihn, und 
bezeigte ſich gegen ihn ſehr wohlthaͤig. Aber 
gerade dieſe Liberalitaͤe Kants wurde auch 
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die Urſache, warum Lampe ſich einer üblen 
Gewohnheit, zu welcher ſein reichliches Aus⸗ 
kommen ihn mit verleitete, hingab. Er miß⸗ 
brauchte die Guͤte ſeines Herrn auf eine unedle 
Art, drang ihm Zulagen ab, kam zur unrech⸗ 
ten Zeit nach Hauſe, zankte ſich mit der Auf⸗ 
wärterin, und wurde überhaupt mit jedem 
Tage unbrauchbarer zur Bedienung ſeines 
Herrn. Dieſes veraͤnderte Betragen brachte 
eine veränderte Geſinnung Kants gegen ihn 
unvermeidlich zuwege. Er faßte den Entſchluß, 
ſich von ihm zu trennen, der mit einem jeden 
Tage immermehr ſeiner Ausführung entgegen 
reifte. Ich hatte Urſache zu vermuthen, daß 
die Aeußerung deſſelben nicht eine bloße leere 
Drohung oder ein Beſſerungsverſuch für La m⸗ 
pe, ſondern Kants wahrer Ernſt ſey, ſuchte 
letztern indeſſen mit Gruͤnden wieder zu be⸗ 
fänftigen, und den Aufſchub der Ausführung 
zu bewirken, beſonders da ich voraus ſahe, daß 
die Trennung unvermeidlich, aber auch mit 
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großen Schwierigkeiten für Kant, mich, La m⸗ 
pe, und ſeinen neuen Diener verbunden ſeyn 
würde, Es ſollte ein mit Kant grau, aber an⸗ 
ſtoͤßig gewordener Diener abgeſchafft werden. 
Beyde hatten ich an einander gewöhnt: ich ſollte 
die Mittelsperſon zwiſchen beyden ſeyn. Kant 

der Schritt gereuen, und er darauf be⸗ 
ſtehen koͤnnen, ihn wieder in fein Haus zu neh⸗ 
men — Wie weit wäre dann Lampens Bru⸗ 
talitaͤt gegen Kant und mich gegangen, wenn 
er einen ſo deutlichen Beweis ſeiner Unentbehr⸗ 
lichkeit erhalten haͤtte? Und wo war ſo leicht 
außer der Zeit, ein treuer, an Eingezogenheit 
gewohnter Diener herzunehmen, der in Kants 
lange Gewohnheiten ſich zu schicken gewußt 
haben wurde? Ich ſuchte alſo dieſen drohenden 
Blitzſchlag oft und noch immer unſchaͤdlich aba 
zuleiten; obgleich die Bekanntſchaft mit 
Kants Charakter mit Sicherheit vermuthen 
ließ, daß, wenn es ihm einmal rechter Ernſt 
wuͤrde, Lampen zu entlaſſen, ihn nichts 
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von feiner Vorſatze ſo leicht abbringen wurde, 
wie dieſes auch der Erfolg zeigte. 

Mit dem weichſten Herzen verband 
Kant den feſteſten Charakter aufs innigſte. 
Gab er einmal ſein Wort, fo war dieſes bey 
ſeiner unerſchuͤtterlichen Feſtigkeit mehr werth, 
als Edſchwuͤre Anderer. Und dieſe Zuverläfs 
ſigkeit hat es mir oft erleichtert, ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen, deren Erfüllung: Erkältung, Indige⸗ 
ſtion, oder andere Nachtheile fuͤr ihn zu Folge 
gehabt haben würde, eine andere Richtung zu 
ſeinem Vortheil zu geben. Ich durfte nach 
vorgehaltenen Gruͤnden; beſonders nach dem, 
daß ſein Körper das, was demſelben in frü⸗ 
bern Jahren möglich geweſen ware, in den 
ſpaͤtern nicht ertragen könnte, nur fein Wort 
zur Annahme meines Vorſchlages einmal 
erhalten; und der ſehnlichſte Wunſch war 
vernichtet. Er hatte mir ſein Verſprechen 
gegeben: mir in natzlichen Dingen zu folgen 
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Einige ſeiner Tiſchfreunde behaupteten: daß 
fie die Beſchwarden, die ich mit Kant hatte, 
um Alles in der Welt nicht ubernehmen wollten, 
und bedauerten mich; ich aber bedauerte mich 
ſelbſt nis, und verſichere, daß ich den Beyſtand, 
den ich Kant geleiſtet habe, keine Beſchwer⸗ 
de nennen kann. Bey feiner Schwache und 
Häͤlfsbeduͤrftigkeit war ich ihm freylich Beduͤrf g 
niß geworden, aber er mir gewiß noch weit 
mehr. Er ſah mich gern, ich ihn gewiß noch 
lieber, und ich konnte keinen Tag ruhig 
zubringen, che ich ihn geſehen, und mich ſei⸗ 
ner erfreut hatte, beſonders in den letzten Jah⸗ 
ren ſeines Lebens. Ich nahm ben feinen Bes 
ſuchen, auch wenn ſein Zuſtand mir nahe ging, 
nie einen kleinmuthigen Ton an, den der 
Mann, der ſtandhaft den herannahenden Les 
beln des Alters die Spitze bot, nicht leiden 
konnte. Er war nicht fo weichlich, daß er bes 
dauert werden wollte. Lebhaft und vers 
trauungs voll war meine Sprache, die ich gegen 
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ihn fuͤhrte. Und fo bedurfte er keines leidigen 
Troſtes. Mein Zuruf: Non, si male nunc, 
sio erit et olim, war ihm genug. Ein ſolcher 
unbefangener freundſchaftlicher Zuſpruch erhei⸗ 
terte ihn bisweilen ſo, daß er mich oft ſeinen 
Troſt nannte; eine Benennung, die feine 
Schwäche aus ihm ſprach. Ruͤhrend war für 
mich der oͤftere Anblick in den letzten Zeiten, 
da er fo hinfaͤllig war, daß er nicht mehr leſen 
und ſchreiben konnte, ihn mit der Uhr in der 
Hand die Minute meiner Ankunft erwartend 
an der Thuͤre ſitzen zu finden. Er fühlte, nach 
langer Einſamkeit das Beduͤrfniß der Unterhal⸗ 
tung ſehr dringend. Konnte es da Beſchwerde 
für mich ſeyn, ihn taͤglich ohne Ausnahme zu 

Nach fo vielen Jahren der Bekanntſchaſt, 
des Umgangs und (ich darf der Wahrheit ge⸗ 
mäß den Ausdruck brauchen) der Vertraulich; 
keit, denn er hatte ſchon laͤngſt kein Geheimnis 
mehr fuͤr mich, konnte es nicht ſehlen, daß 
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wir uns einander ſo ziemlich kennen gelernt 
hatten. Wenn dann nun der Mann von einem 
auf geprüften. Grundſaͤtzen unerſchuͤtterlich feſt⸗ 
gebauten Charakter, mit vollem Bewußtſeyn 
deſſen, was er ſagte, geſetzt, ernſt, entſchloſſen 
und vertrauungsvoll ſich in der Art gegen mich 
ausdruͤckte: „ Liebſter Freund, wenn Sie eine 
Sache. für mich vortheilhaft finden, und ich 
nicht; wenn ich fie fir unnütz und nachtheillg 
halte, Sie ſie mir aber anrathen, ſo will ich 
fie billigen und annehmen“, und wenn dieſer 
Mann das auch wirklich that, wenn uͤber dem 
bey gewiſſen Geſchaͤften, wo die Mitwirkung 
Anderer erfordert wurde, ein jeder dazu Aufge⸗ 
forderte ſich freute, und beeiferte für Kant mitzu⸗ 
wirken, wenn ſeine Auftraͤge von der Art waren, 
daß kein redlicher Mann, fie auszufuͤhren, auch 
nur Einen Augenblick anſtehen und fein Gewiſſen 
erſt um Rath fragen dürfte, wenn kein Widerſtand 
zu fuͤrchten, überall Beyſtand und Zuvorkom⸗ 
men zu erwarten war; ſo laͤßt ſich wohl begrei⸗ 
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fen, daß die Uebernehmung der "&efchäfte 


Kants nicht eine ſolche Beſchwerde war, als 
ſie es beym erſten Anblick zu ſeyn ſchien. 


Kant war und blieb der determintrte Mann, 
deſſen ſchwacher Fuß oft; deſſen . 
nie wankte. rn ne 
Diaber konnte ein ſolches tabnes Wag⸗ 
fü, als die Trennung ſeines alten Dieners 
von ihm, auch nur bey ihm allein verſucht und 
glücklich ausgefuͤhret werden. Schon ehe dieſe 
wirkliche Trennung eintrat, ſahe ich die Un, 
moͤglichkeit ein, daß Kant, der bey der Schwäs 
che ſeiner Süße oft ſiel, der Wartung eines 
Dieners allein uͤberlaſſen werden konnte, der ſich 
ſelbſt zu halten oft unvermögend war, und, aus 
ſehr verſchiedenen Urfachen, ein gleiches Schick⸗ 
ſal mit feinem Herrn hatte. Ueberdem that er 
durch Gelderpreſſungen, welche er aus Hoff 
nung ſich Frieden und Ruhe zu erkaufen bewil⸗ 
ligte, Lampens Neigung nur immer mehr 
Vorſchub, und dieſer ſank tiefer. Hierzu kam 
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noch, daß er durch das Verbot: von keinem 
Andern, als von mir, Geld zu fordern, und 
durch den Ernſt, mit dem ich ihm jeden Ueber⸗ 
tretungsfall verwies, in eine Art von Hoff: 
nungsloſigkeit wegen der Ruͤckkehr des ihm ſo 
behaglichen Status quo verſetzt wurde. Nach⸗ 
her ſah er ſich ſaſt auf ſeinen Gehalt eingeſchraͤnkt, 
und er ſelbſt fand nun den Dienſt bey Kant, im 
Vergleich mit den vorigen beſſern goldenen Zei⸗ 
teu, nicht mehr ſo außerordentlich vortheilhaft. 
Eine andere Vorkehrung, an die ich oben 
dachte, mag vieles zur Verzweifelung an beſſern 
Zeiten beygetragen haben. Geſetzt aber auch, alle 
dieſe Inkonvenienzen haͤtten nicht Statt gehabt, 
fo machte der Umſtand, daß die Kräfte des 
Dieners Kants zuſehends mehr abnahmen, es 
nothwendig, auf die Beſetzung ſeiner Stelle 
durch einen ruͤſtigern und kraftvollern Mann 
bedacht zu werden. Ich hatte in Zeiten gehoͤ⸗ 
rige Vorkehrungen gemacht, und ſtand vor 
dem Bruche in voller Ruſtung; ſuchte, fand, 
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und wählte einen Diener und erhielt ihn in ei⸗ 
nem Interimsdienſt, von dem er ſich an jedem 
Tage los machen konnte. Oft ſprach ich bald 
fanft, bald ernſtlich mit Lam ve uber den im⸗ 
mer mehr der Ausführung ſich nahenden Ents 
ſchluß ſeines Herrn, ihn abzuſchaffen, machte 
ihn auf ſein trauriges Loos fur die Zukunft 
aufmerkſam, gab ihm ziemlich verſtaͤndliche 
Winke daruber, daß im Fall ſeiner guten Auffühs 
zung nicht allein er, ſondern auch feine Gattin 
und ſein Kind gluͤcklich werden ſollten, verei⸗ 
nigte mich mit feiner Gattin, die ihn mit 
Thraͤnen bat, fein eignes Wohl zu bedenken. 
Er verſprach beſſer zu werden und — wurde 
ſchlechter. Endlich kam der Tag im Januar 
1802, an dem Kant das ihn beugende Ges 
ſtaͤndniß ablegte: La m pe hat ſich ſo gegen mich 
vergangen, daß ich es zu ſagen mich ſchaͤme. 
Ich drang nicht in ihn und kenne dieſes gewiß 
grobe Vergehen nicht. Kant beſtand auf ſeine 
Abſchaffung, zwar nicht mit Groll, doch abet 
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mit maͤnnlichem Ernſt. Seine Bitten an mich 
waren fo. dringend, daß ich noch fruͤher als der 
andere Tiſchgaſt vom Tiſche aufzuſtehen mich 
gedrungen ſah, und den in Bereitſchaft ſtehen⸗ 
den Diener Johann Kaufmann holte. 
Lam pe weiß von nichts, was vorgeht. Ka u fr 
mann kommt, Kant faßt ihn ins Auge, trifft 
auf der Stelle feinen Charakter und ſagt: Er 
ſcheint mir ein ruhiger; ehrlicher und vernunf 
tiger Menſch zu ſeyn. Wenn er ſich ganz nach 
den Anweiſungen dieſes meines Freundes zu 
richten geſonnen iſt, ſo habe ich nichts wider 
ihn; nur alles, was der ihm ſagt, muß er 
puͤnktlich thun; was der mit ihm abmacht, das 
billige ich auch, und das ſoll er richtig erhal⸗ 
ten. Kant ſorgte alſo bey der erſten Unterre⸗ 
dung mit ſeinem Diener dafuͤr, mich bey ihm 
in Anſehen zu ſetzen. Am folgenden Tage 
wurde Lam pe mit einer jährlichen Penſion ent⸗ 
laſſen, mit der gerichtlich verſchriebenen Bedin⸗ 
gung: daß dieſelbe von dem Augenblicke an 
. aufhoͤre, 


aufhöre, wenn Lampe, oder eln von demſel⸗ 
ben Abgefandter, Kant behelligen würde. 
Der Diener Johann Kaufmann war 
wie für Kant geſchaffen und hatte bald wahre 
perfönliche Liebe und Anhaͤnglichkeit für feinen, 
Herrn. Bey feinem Eintritt ins Kant ſche 
Haus bekam die bisherige Lage in demſelben 
eine ganz andere Geſtalt zu ihrem Vortheil. 
Eintracht mit der Auſwaͤrterin Kants, mit 
der dam oe vethin in emigen e er (ag, und 
mit der Kaufmann, wie es ſeyn muß, um⸗ 
zugehen verſtand, war nun im Hauſe des Phi⸗ 
loſophen einheimiſch, das vorher durch manche 
uͤberlaute Auftritte, von denen Kant wußte 
und nicht wußte, entweiht war. Nun konnte 
er ohne Verdruß, deſſen Erregung durch mans 
che aͤrgerliche Vorfälle auch beym Phuoſophen 
unvermeidlich war, ſeine Tage ruhig verleben. 
So geoßmüthig er Lampen verzieh, fo nörhig 
fand er es doch auch, feine bisherige, für 
Lam pe fa uͤbermaͤßig wohlthaͤtige Dispoſitlon 
5 8 


— 114 0 


zu ändern, und ihm nur die 40 Rthlr. Penſion 
auf ſeine Lebenszeit zu ſichern. In dem zwey⸗ 
ten deshalb deponirten Rachtrage zu feinem Te⸗ 
ſtamente zeigte er ſeinen Edelſinn und ſeine 
Großmuth auf eine auffallende Att. Er vers 
änderte den ihm vorgeſchlagenen Anfang deſſel⸗ 
ben, der ſo lautete: Die ſchlechte Auffuͤhrung 
des L. machte es nothwendig ꝛc. in den Aus 
druck: Gegruͤndete Urfachen . indem er 


ſagte: „man kann ja den Ausdruck fo mildern.‘ 
i Sechs und zwanzig Tage nach Lampens Abs 
ſcoſfung wurde dieſer Nachtrag deponirt, und 
vom gerechten Unwillen war keine Spur in 
demſelben anzutreffen. Lampe ließ einen 
Dienſtſchein fordern, (Hlesteißn@anten,vr, 
Lange ſann er nach, wie er die leergelaſſenen 
Stellen für fein Verhalten füllen follte. Ich 
enthielt mich jedes Raths dabey, welches feinen 
Beyfall zu baben ſchien. Endlich ſchrieb er; 
er hat ſich treu, aber für mich (Kanten) 
nicht mehr paſſend verhalten. 


Je länger man mit Kant umging, deſto 
mehr bisher ungekannte vortheilhafte 
lernte man an ihm kennen, und deſto vereh⸗ 
rungswuͤrdiger mußte er erſcheinen. Das zeigte 
ſich auch bey feiner jetzigen Veränderung. Er 
war an den kleinſten Umſtand durch ſeine or⸗ 
dentliche und gleichfoͤrmige Lebensart eine lange 
Reihe von Jahren hindurch ſo gewoͤhnt, daß 


eine Scheere, ein Federmeſſer, die nicht bloß 


zwey Zolle von ihrer Stätte, ſondern nur in 
ihrer gewöhnlichen Richtung verſchoben waren, 
ihn ſchon beunruhigten, die Verſetzung groͤße⸗ 


ter Gegenſtänte in ſeinem Zimmer; als eines 


Stuhles, oder gar die Vermehrung oder die 
Verminderung der Anzahl derſelben in feiner 
Wohnſtube, ihn aber gaͤnzlich ſtoͤhrte, und 
ſein Auge ſo lange an die Stelle hinzog, bis 
die alte Ordnung der Dinge wieder völlig her⸗ 
geftellet war. 17 Sr wg! 

Daher ſchien es unmöglich zu ſeyn, daß 
er ſich an einen neuen Diener gewöhnen koͤnn⸗ 
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te, deſſen Stimme, Gang u. dgl. ihm ganz 
befremdend waren. Aber auch in ſeiner 
Schwäche behielt er Geiſtesſtaͤrke genug, ſich 
endlich daran zu gewöhnen, was die einmalige 
Lage der Dinge, beſonders, wenn ſie durch 
fein Wort ſankzioniret war, nothwendig mache 
te. Nur die laute —— das Schnei⸗ 
dende und? tom! ſelben, wie 
er es nannte, ut We 1 n neuen Diener 
empfindlich. „Er iſt ein guter Menſch; aber er 
ſchreyt mir zu ſehr,“ das war alles, was er 
mit einer Miſchung von Sanftmuth und kla, 
gender Ungeduld ſagte. In einem Zeitraume 
von wenigen Tagen hatte dieſer ſich an ei⸗ 
nen leiſeren Ton gewoͤhnt, und alles war 
a ĩðà De 

Diefer neue Diener ſchrieb wre 
gut, und hatte in der Schule fo viel gelernet, 
daß er jeden lateiniſchen Ausdruck, die Namen 
feiner Freunde, und die Titel der Buͤcher rich» 
us aucſprach. Ueber diefen Puntt richtiger 
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Benennung und Ausſprache der Dinge und 
Woͤrter, waren Kant und Lampe ſtets un 
eins und lebten in einem ewigen Hader mit 
einander, der oft zu recht poſſierlichen Scenen 
Gelegenheit gab; beſonders wenn Kant dem 
alten Wuͤrzburger die Namen ſeiner Freunde 
und die Titel der Bücher vorſagte. 

In den mehr als dreyßig Jahren, in de⸗ 
nen Lampe woͤchentlich zweymal die Hartung⸗ 
ſchen Zeitungen geholt und wieder fortgetragen 
hatte, und wobey er jedesmal, damit ſie nicht 
mit den Hamburger Zeitungen verwechſelt wuͤr⸗ 
den, von Kant fie nennen hörte, hatte er ih⸗ 
ren Namen nicht behalten können; er nannte 
fie die Hartmannſche Zeitung. „J was Hart ⸗ 
mannſche Zeitung!“ brummte Kant mit finſte⸗ 
rer Stirn. Darauf ſprach er ſehr laut, affektwoll 

und deutlich: „Sager Hartungſche Zeitung.“ 
Nun ſtand der ehemalige Soldat geſchultert 
und verdruͤßlich daruͤber, daß er von Ka nt et⸗ 
was lernen ſollte, und ſagte im rauhen Ton, 
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in dem er einſt: Wer da? gerufen, Hartung⸗ 
ſche Zeitung, nannte ſie aber das naͤchſte 
Mal wieder falſch. \ 

Mit feinem neuen Bedienten kamen nun 
ſolche gelehrte Artikel ganz anders zu ſtehen. Fiel 


Kant ein Vers aus den lateiniſchen Dichtern ein 


ſo konnte dieſer ihn nicht allein ziemlich richtig 
aufſchreiben; ſondern lernte ihn auch wohl bis. 
weilen auswendig, und konnte ihn ſogar rezitiren, 
wenn er Kant nicht gleich einfiel, welches der 
Fall mit dem Verſe, Utere praesenti; coelo 
. committe futura. war, den ih Kant in Aus 
genblicken des Mißmuths, was am Ende bey ſei⸗ 
ner Schwaͤche mit ihm werden wuͤrde, vorſagte 
und den Kant, well er ihn vorher nie gewußt 
hatte, oft wieder vergaß. Dieſen ſagte ihm 
fein Diener richtig vor. Ich war ihm biswei⸗ 
len durch Ueberſetzung und Erklarung behuͤlf⸗ 
lich. Durch dieſen Kontraſt und auffallenden 
Abſtich von Lampe wurde Kant zu 
dem oͤftern Zeugniß gegen ſeinen Diener 
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vermocht: „Er iſt ein vernünftiger und klu⸗ 


ger Menſch. 2 


Ich Hatte dieſem neuen Diener den Tag 


vor dem Antritte ſeines Dienſtes auf einem 


ganzen Bogen die kleinſten und unbedeutend⸗ 
ſten Gewohnheiten und Gebrauche Kants 
nach der Tagesordnung aufgeſchrieben, und er 
faßte ſie mit Schnelligkeit. Er mußte mir vor⸗ 
her feine Manoͤvres vormachen und fo aufs 


Tempo geübt, trat er ſeinen Dienſt an. Seine er⸗ 


ſten Dienſtleiſtungen gingen daher auch ſchon 
fo geuͤbt von ſtatten, als wenn er Jahre lang 
bey Kant ſervirt Hätte. Ich war den größten 


Theil des erſten Dienſttages zugegen, um durch - 


Winke, die er trefflich verſtand, alles zu leiten 
und den kleinſten Verſtoß gegen Kants Ges 
wohnheiten und Gebraͤuche zu hindern. Von 
dieſen war ich durch langen Umgang mit ihm 


ſehr gen au unterrichtet, nur bey ſeinem Thee⸗ 


trinken war kein Sterblicher je, außer Lampe, 
geweſen. Um das Noͤthige anzuordnen, war ich 
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um 4 Uhr Morgens ſchon da. Es war der 
1. Febr. 1802. Kant ſtand wie ſonſt vor 5 
Uhr auf, fand mich, es befremdete ihn mein 
Beſuch ſehr. Vom Schlafe nur erwacht, 
konnte ich ihm den Zweck meiner Gegenwart 
anfänglich nicht begreiflich machen. Nun war 
guter Rath theuer. Keiner wußte, wo und wie 
der Theetifch geſetzt werden follte. Kant war 
durch meine Gegenwart, durch die Abweſen ⸗ 
heit des Lampe und durch den neuen Diener 
verwirrt gemacht, konnte ſich in nichts finden, 
bis er endlich ſo recht aus dem Schlaſe zu fich 
ſelbſt kam. Nun ſetzte er ſich den Theetiſch 
- ſelbſt hin; aber es fehlte noch immer etwas, was 
Kant nicht angeben konnte. Ich ſagte, ich 
wolle mit ihm eine Taſſe Thee trinken und eine 
Pfeife mit ihm rauchen. Er nahm dieſes nach 
feiner Humanitaͤt hoch auf, ich ſah ihm aber 
den Zwang an, den er ſich dabey anthat. Er 
konnte ſich immer nicht finden. 34 ſaß gerade 
über ihm. Endlich kam er darauf und bat mich 


* 
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ſehr höflich, ich möchte mich fo ehen, dab er 
mich nicht ſehen koͤnne; denn ſeit mehr als eit 
nem halben Jahrhundert habe er keine leben⸗ 
dige Seele beym Thee um ſich gehabt. Ich 
that, was er verlangte, Johann ging in die 
Nebenſtube, und kam nur dann, wenn Kant 
ihn rief. Nun war alles recht. Kant war 
gewohnt, wie ich ſchon oben erinnerte, ſeinen 
Thee allein zu trinken und bey demſelben ganz 
ungefiöhet ſeinen Ideen nachzuhaͤngen. Os er 
gleich jetzt nicht mehr las oder ſchrieb, ſo war 
die Schwungkraſt vieljähriger Gewohnheit auch 
noch jetzt ſehr ſtark bey ihm, und er konnte kei⸗ 
nen um ſich dulden, ohne in die größte Unruhe 
verſetzt zu werden. Eben ſo lief es ab, als ich 
an einem. ſchoͤnen Sommermorgen einen aͤhnli⸗ 
chen Verſuch machte. 

Nun waren wir in alle Gebeünniſſe der 


. Kants angewelht, und am 


folgenden Tage gings mit dem Theetrinken beſ⸗ 
ſer. Noch lange ſah Kant meinen erſten 
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Morgenbeſuch als Traum oder Zauber 
an. 5 2 f 
Nun ging alles mit dem neuen Diener 
nach Wunſch. Kant holte nun freyer Luft, 
lebte ruhig und zufrieden. Schlich ſich ein 
kleiner Fehler in ſeiner Bedienung ein, ſo be⸗ 
ſchied er ſich ſelbſt, daß ein neuer Diener noch 
nicht ganz vertraut mit ſeinen kleinſten Ge⸗ 
wohnheiten ſeyn könne ü . 
Ein ſonderbares Phaͤnomen von Kants 
Schwaͤche war folgendes. Gewoͤhnlich ſchreibt 
man ſich auf, was man nicht vergeſſen will; 
aber Kant ſchrieb in ſein Buͤchelchen: der 
Name Lampe muß nun völlig we 
werden. n * 
Kant fand es anſtoͤßig, wle auch ſchon 
im Freymüͤthigen bemerkt worden, ſeinen Die⸗ 
ner Kaufmann zu nennen, weil er zwey ge⸗ 
bildete Kaufleute woͤchentlich an ſeinen Tich zog. 
Bey einem frohen Mittagsmahl wurde 
daher nach Herſagung eines ſehr voſſierlichen 
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Verſes, den ich hier nicht anfuͤhren mag und 
deſſen Schluß heißt: „Er ſoll Johannes 
heißen,“ beſchloſſen, den Diener nicht Kauf⸗ 
mann, ſondern . fü die gukunſt 
zu nennen. a 
Um dieſe n im Winter 1802, 
zeigte ſich jedesmal nach dem Eſſen, auf der 
rechten Seite feines Unterleibes, eine Erhoͤ⸗ 
bung von einigen Zollen im Durchmeſſer der 
Flache, die fich ſehe verhärtet anfühlen ließ, 
und ihn nöthigte, jedesmal nach der Mahlzeit 
feine Kleider zu öffnen, weil ſonſt der Unter⸗ 
leib zu gepreßt war. Obgleich dieſer Zufall 
keine beſondere Beſchwerde und Folgen fuͤr ihn 
hatte, ſo waͤhrte er doch ein halbes Jahr; 
wurde aber ohne alle Heilmittel beſſer, derge ⸗ 
ſtalt, daß er nach einer mit vielem Appetit ge⸗ 
endigten Mahlzeit feine Kleidungsſtuͤcke nicht 
mehr luͤften durfte. So ſchwach auch fein Körs 
per war, fo hatte er doch noch Reſoureen in 
ſich ſelbſt, um Uebeln vorzubeugen und ſelbſt 
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die, die ſchon Wurzel geſchlagen u aus⸗ 
zurotten. 

Im Fruͤhlinge rieth ich ihm an, ſich Be⸗ 
wegungen zu machen. Schon ſeit vielen Jah⸗ 
ren war er nicht ausgegangen, weil er auf 
feinen letzten Spaziergaͤngen ſehr abgemattet 
wurde. Oeſſentlicher, herzlicher Dank fen | 
dem unbekannten Manne von mir gebracht, 
der ſo viel Aufmerkſamkeit für den ſchwachen 

ermuͤdeten Greis hatte, daß er gleich nach der 
gemachten Bemerkung, daß Kant ſich bey 
feinen Spaziergaͤngen om Lizent theils vor 
Ermüdung, theils der Ausſicht wegen an eine 
Mauer lehne, eine Bank für ihn aufſchlagen 
ließ, die Kant mit Dank benutzte, ohne zu 
f wiſſen, von wem fie herruͤhre. Es war nicht 
rathſam ihm wegen der Schwaͤchlichkeit in 
ſeinen Fuͤßen eine Bewegung zu Fuß zu em⸗ 
pfehlen. Da einige angeſtellte Verſuche nicht 
den erwarteten Erfolg für ihn hatten, fo 
waren die Bewegungen im Wagen vorzuziehen. 
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Kant beſuchte feinen Garten, der Regel 
nach, nie. As er aber nach vielen Jahren, 8 
in denen er ihn nicht geſehen hatte, im Fruͤh⸗ 

linge 1802 hinein gefuͤhret wurde, fo war die 
Erſcheinung ihm fo neu, daß er ſich in dem 
ſelben gar nicht orientiren konnte. Meine Aus⸗ 
kunft, die ich ihm uͤber die Lage deſſelben und 
den Zuſammenhang mit ſeinem Hauſe geben 
wollte, ſchien ihm laͤſtig zu werden. Er fagtet 
Er wiſſe gar nicht wo er fen, fühlte fh be 
klommen, wie auf einer w wuͤſten Inſel und 
ſehnte ſich dahin, wo er geweſen war. Alle 
dieſe Erſcheinungen waren Folgen von der Ges 
wohnheit, ſich ſtets unter den Gegenſtaͤnden 
feiner Studirſtube aufzuhalten, die ihn jetzt 
nicht umgaben, deren Abweſenheit ihm Sehn; 
ſucht nach ihnen erregte, und ibn beklommen 


En Be der ſonderbarſten Er: 
„ die von Kants Schwaͤche ent⸗ 


ſtanden, durfte man oft nur einen unbedeu⸗ 


tenden Umſtand wiſſen, und alles Rathſelhafte 
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dabey, loͤſete ſich ſchnell auf. Durch ſteten 
umgang mit ihm, konnte ich mich ihm ſehr 
leicht verſtaͤndlich machen. Mir waren daher 
auch dieſe ſeine ſonderbaren und jeden Andern 
befremdenden Aeußerungen in ſeinem Garten, 
und auch aͤhnliche nicht auffallend. Obgleich 
der Aufenthalt in freyer Luft nur wenige Au⸗ 
e genblicke danerte, ſo war er doch von ihr etwas 
benommen. Indeſſen war doch ſchon ein 
Schritt zur Wiederangewoͤhnung der Luft ge⸗ 
than, die Kant ſo lange nicht eingeathmet 
hatte. Die wiederhohlten Verſuche waren von 
beſſerm Erfolg begleitet. Er trank bisweilen 
eine Taſſe Kaffee, welches er vorher nie gethan 
hatte, in ſeinem Garten, und fand uͤberhaupt 
eine Veraͤnderung ſeiner bisherigen Lage be⸗ 
haglich. Es kam bey ihm nur auf Vorſchlaͤge 
an, die ein Anderer ihm machte. Er ſelbſt 
waͤre ſchwerlich auf den Einfall gekommen, 
eine Abwechſelung zu wagen. 
Schon fruͤher machte der Fruͤhling auf 
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ihn keinen ſonderlichen Eundtuck, er ſehnte ſich 
nicht wie ein Anderer am Ende des Winters 
nach dem baldigen Eintritt dieſer erheiternden 
Jahreszeit. Wenn die Sonne hoͤher ſtieg und 
waͤrmer ſchien, wenn die Baͤume ausſchlugen 
und bluͤhten und ich ihn dann darauf aufmerk⸗ 
ſam machte; fo ſagte er kalt und gleichgültig: 
„Das iſt ja alle Jahre ſo, und gerade eben ſo.“ 
Nur Ein Ereigniß machte ihm aber auch dafür 
befio mehr Freude, ſo, daß er die Ruͤckkehr 
deſſelben nicht ſehnlich genug erwarten konnte. 

Schon die Erinnerung im angehenden Fruͤh—⸗ 
linge, daß er bald eintreten wuͤrde, erheiterte 
ihn lange voraus; der nähere Eintritt machte 
ihn taͤglich aufmerkſamer und ſpannte ſeine 
Erwartung aufs hoͤchſte; der wirkliche aber 
machte ihm große Freude. Und dieſe einzige 
Freude, die ihm noch die Natur, bey dem ſonſt 
fo großen Reichthum ihrer Reitze gewährte, 
war — Wiederkunft einer Grasmuͤcke, 
die vor ſeinem Fenſter und in ſeinem Garten 
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ſang. Auch im freudenleeren Alter, blieb ihm 
die ſe einzige Freude noch uͤbrig. Blieb feine 
Freundin zu lange aus, fo ſagte er? „Auf den 
„Appenninen muß noch eine große Kälte 
„ſeyn;!“ und er wuͤnſchte dieſer feiner 

Freundin, die entweder in eigener Perſon, 
oder in ihre Wire ihn wieder be⸗ 
ſuchen fell n rtlichkelt eine gute 
Witterung zu ier w 


uͤberhaupt ein Freund ſeiner Nachbaren aus 


dem Reiche der Voͤgel. Den unter ſeinem 
Dache niſtenden Sperlingen hätte er gerne et— 
was zugewandt, beſonders wenn ſie ſich an die 
Fenſter ſeiner ruhigen Studirſtube anklammer⸗ 
ten, welches ſehr oft, wegen der darin herr⸗ 
ſchenden Stille, geſchah. Er wollte aus dem 
melancholiſchen eintönigen und oft wiederhohl⸗ 
ten Gezwitſcher derſelben auf die beharrliche 
Spröbigteit der weiblichen at 
nan e dieſe melancholiſchen er von 


Be: Abgeſchlagene und Kammerer, wie 
a s bey 


— 
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bey den Hirſchen, und bedauerte dieft einſamen 
Geſchoͤpfe. Als Züge feiner Gutmuͤthigkeit 
auch ſelbſt gegen Thiere, die man zu vertilgen 
ſucht, glaubte ich dieſen Umftand nicht übers 
gehen zu muͤſſen; weil auch kleine lichte Striche 
zum lebhaften Kolorit des Gemaͤhldes das 
Ibrige beytragen, und wie viele folcher kleiner 
Striche und Punkte ſind nicht im Charakter⸗ 
gemaͤhlde Kants anzutreffen, din dez Ganze 
erheban ! d 

5° — immer vertrauter — Bi ihm 
ganz fremd gewordenen freyen Luft, und es 
ward nun ein heroiſcher Verſuch zu einer Aus⸗ 
fahrt gemacht. Kant weigerte ſich, ihn zu 


wagen. Ich werde wie ein Waſchlappen im 


Wagen zufammenfallen, ſagte er. Ich beſtand 
mit ſanfter Beharrlichkeit auf den Verſuch, 
nur durch die Straße, in der er wohnte, mit 


ihm zu fahren, mit der Zuſicherung, ſogleich 
umzukehren, wenn er das Fahren nicht ertra⸗ 


gen koͤnne. Nur ſpaͤt im Sommer bey einer 
9 
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Wärme von 18 nach Reaumur wurde dieſer 
Verſuch gemacht. Hr. C. R. H. ein wuͤrdiger, 
treuer, unverdroſſener und bis ans Ende aus⸗ 
dauernder Freund Kants, war unſer Beglei⸗ 
ter auf dieſer Spazierfahrt nach einem kleinen 
Luſtort vor dem Steindamſchen Thore, den 
ich mit einem andern meiner Freunde auf eini⸗ 
ge Jahre gemiethet habe. Kant: verjüngte 
ſich gleichſam, als er die ihm bekannte Segen" 
ftände nach einigen Jahren wieder ſah, wieder 
kannte und die Thuͤrme und öffentlichen Ges 
baͤude zu nennen wußte. Wie freute er ſich 
nun aber, daß er ſo viel Kraͤfte haͤtte, aufrecht 
zu ſitzen und ſich, ohne beſondere Beſchwerde 
zu fuͤhlen, im Wagen wacker ruͤtteln laſſen 
konnte. Wir kamen froh an den Ort unſerer 
Beſtimmung. Er trank eine Taſſe Kaffee, die 
ſchon bereitet ſtand, verſuchte eine halbe Pfeife 
zu rauchen welches nie vorher außer der Zeit 
der Fall geweſen war, hoͤrte die Menge Voͤgel, 
dle ſich an dieſem Orte häufig aufhalten, mit 
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Wohlgefallen ſingen, unterſchied jeden Geſang 
und nannte jeden Vogel; hielt ſich etwa eine 
halbe Stunde auf und fuhr ziemlich heiter, 
doch des Vergnuͤgens ſatt, nach Hauſe. 

Ich wagte es nicht, ihm an einen oͤffenk⸗. 
lichen häufig beſuchten Ort hinzuführen, um 
ihn nicht, den ihm vielleicht laͤſtigen Blicken 
der Neugierigen, zu ſehr aus zuſetzen, und 
durch die peinliche Lage eines genau Beobach⸗ 
teten fein Vergnügen zu ſtöhren. Das Publis 
tum batte ihn lange nicht gesehen; fo bald 
daher der Wagen nur vor ſeiner Thuͤre ſtand, 
ſo hatten, auch ſelbſt Leute von Stande, ſich 
um denſelben ſchon verſammelt, um Kant 
noch vielleicht zum erſten und letzten Mahle zu 
ſehen. Nach einigen Beſuchen in meinem, an 
meiner Wohnung gelegenen , Garten endeten 
ſich mit dem eintretenden Herbſte unſere Aus⸗ 
fahrten für diefes Jahr. Die Bewegungen 
ermuͤdeten zwar Kant; aber er ſchlief ruhiger 
in der folgenden Nacht und war den Tag dar⸗ 


* 


auf heiterer, und geſtaͤrkter, auch ſchmeckten 
und bekamen die Speiſen ihm beſſer. 
Bey heronnahendem Winter klagte er 
mehr, als ſonſt über einen Zufall, den er die 
„ Blaͤhung auf dem Magenmunde nannte, und 
den kein Arzt erklaren, vielweniger heilen 
konnte. Ein Aufſtoßen war ihm wohlthatig, 
der Genuß der Speiſen ſchaffte ihm kurze Er⸗ 
leichterung, machte ihn ſein Uebel vergeſſen 
und ſtimmte ſeinen Mißmuth etwas um. Der 
Winter ging unter oͤftern Klagen dahin: er 
wüͤnſchte, des Lebens muͤde, am Ziele zu ſeyn, 
und ſagte: „er konne nicht mehr der Welt 
„nuͤtzen, und wiſſe nicht, was er mit ſich ans 
„fangen ſolle.. Sein Zuſtand war raͤthſel⸗ 
haft, da er keine Schmerzen fuͤhlte, und ſein 
ganzes Benehmen und feine Aeußerungen doch 
auf die unangenehmſten koͤrperlichen Empfin⸗ 
dung fließen ließen. Ich erheiterte ihn mit 
dem Gedanken künftiger Ausfahrten im Som; 
mer: dieſe nannte er in zunehmender Grada⸗ 
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tion, zuerſt Fahrten, ſodann Reifen ins Land 
und endlich weite Reiſen. Er dachte mit einer 
an Ungeduld grenzenden Sehnſucht an den 
Frühling und Sommer, nicht ihrer Reitze 
wegen; ſondern nur als der zu Reiſen ge⸗ 
ſchickten Jahreszeiten; ſchrieb ſich fruͤhe in 
ſein Buͤchelchen: „Junius, Julius und Au⸗ 
„ guſt ſind die drey Sommermonate“ (nem⸗ 
lich in denen man am beſten reiſen kann). Das 
Andenken an dieſe Reiſen that Wunder zur 
Erheiterung Kants. Seine Art etwas zu 
wuͤnſchen, war ſo ſympathetiſch, daß man es 
bedauerte, durch keine Zauberkraft ſeine 
Sehnſucht ſtillen zu koͤnnen. ee 

Jetzt ließ er bey abnehmender ebene ir, 
me oft ſein Schlafzimmer heißen. Er vergoͤnnte 
aber nicht leicht Jemandem den Zutritt in daſ⸗ 
ſelbe. In dieſer Stube ſtanden auch ſeine 
Bücher etwa 450 an der Zahl; die zum Theil 
Geſchenke von ihren Verfaſſern waren. Da er 
in fruͤhern Jahren Bibliothekar der hieſigen 
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koͤnigl. Schloßbibliothek geweſen war, in der 
ſich ſo manche vortreffliche Werke und beſonders 
Reiſebeſchreibungen, die eigentliche Goldgrube 
fuͤr ſeine phyſiſche Geographie, befanden; da 
er ferner von ſeinem Verleger die neueſten 
Sachen zur Anſicht erhielt: ſo konnte er leich⸗ 
ter als ein anderer akademischer Lehrer einer 
zahlreichen Bücherſammlung entbehren. 

Gegen das Ende des Winters ſing er an, 
uͤber unangenehme ihn aufſchreckende Traͤume 
zu klagen. Oft tönten Melodien der Volks⸗ 
lieder, die er in der frühften Jugend von 
Knaben auf der Straße ſingen gehoͤrt hatte, 
ihm laͤſtig in den Ohren und er konnte ſich bey 
aller angeſtrengten Abſtraktionstraft nicht das 
von losmachen. Laͤppiſche Schulſchnurren aus 
den Kinderjahren fielen ihm oft ein. Darf ich 
eine anführen? Vacca eine Zange, forceps 
eine Kuh, rusticus ein Knebelbart; ein ne- 
bulo biſt du. Man will behaupten, daß im 


höͤchſten Alter dergleichen Läppereyen den Grei⸗ 


‘ 
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ſen laͤſtig werden, und ſie durch unwillkuͤhrliche 
Ruͤckkehr martern. Bey Kant war dieſes 
der Fall. Sowohl dieſe, als auch aͤhnliche 
ſinnloſe Verſe, ſo wie ſeine Traͤume ſtoͤhrten 
ihn des Nachts, jene verzoͤgerten ſein Einſchla⸗ 
fen; dieſe ſcheuchten ihn fürchterlich auf. 
wenn er noch ſo feſt ſchlief, und raubten ihm 
die naͤchtliche Ruhe, dieſes ſtaͤrkende Erhoh⸗ 


lungsmittel für ſchwache Greiſe. Faſt in jeder 


Nacht zog er nun die durch die Decke feines 
Schlafzimmers geleitete Klingelſchnur, die die 
Glocke in der uͤber ſeinem Bette befindlichen 
Bedientenſtube in Bewegung ſetzte. So ſchnell 


auch der Bediente aufſtehen und herab eilen 


mochte; ſo kam er doch ſtets zu ſpaͤt. Er fand 
ſeinen Herrn, der ſchon aus dem Bette ge⸗ 
ſprungen war, und der, wie ſchon erwaͤhnt 
iſt, das Zeitmaaß gaͤnzlich verlohren hatte, oft 
ſchon im Vorhauſe. Seine Schwaͤche in den 
Süßen, die ſogleich, nach dem Aufſtehen vors 
nemlich, durch die horizontale Richtung des 
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Korpers, in der Kant ſtundenlang ſich faſt 
ſteif gelegen hatte, vermehrt war, verurſachte 
manche Fälle, die, die blauen Stellen abgerech⸗ 
net, fuͤr ihn nicht ſchaͤdlich waren; deren Folgen 
aber, wenn ihnen nicht in Zeiten Einhalt gethan 
worden wäre, hätten toͤdtlich werden koͤnnen. 
Ich entſchloß mich daher, Kant einen 
Vorſchlag zu machen, von dem ich freylich mit 
ziemlicher Sicherheit vermuthen tonnte, daß 
er die Annahme deſſelben ſo lange als moͤglich 
verweigern würde, nemlich den: feinen Bes 


dienten mit ihm in Einem Zimmer ſchlafen zu 


laſſen. Ich kannte die Macht langer Gewohn⸗ 
heit auf Kant. Er ſtraͤubte ſich, doch ſtets 
mit ſanfter Heiterkeit, dagegen. Ich hielt ihm 
feine willkuͤhrlich gegebene Verſicherung vor: 
daß er, wenn er den Nutzen eines Vorſchlages 
auch nicht einſaͤhe, oder ihn unnöthig fände, 


ihn doch annehmen wollte, und die Sache war 


nach meinen Wuͤnſchen abgemacht. Es ertoͤn⸗ 


ten anfaͤnglich noch manche Klagen, daß die 


— 
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Gegenwart eines Andern ihn im Schlafe 
ſtoͤhre; ich berief mich aber auf die Noth⸗ 
wendigkeit der Sache, um auf ein mir ge⸗ 
gebenes Verſprechen, meinen Vorſchlaͤgen zu 


- folgen und bald verhallten auch die letzten 


Klagen. Nach kurzer Zeit dankte Kant mir 
herzlich fuͤr dieſe Maaßregel: ſie vermehrte 
nicht nur ſein Zutrauen zu mir, ſondern be⸗ 
ſchleunigte auch die Annahme und Befolgung 
der uͤbrigen, die ich ſeinetwegen traf. 
Seine Beaͤngſtigungen oder Blähungen 
auf dem Magenmunde wurden nun immer 
heftiger. Er verſuchte ſogar den Gebrauch 
einiger Arzeneymittel, wogegen er ſonſt geei⸗ 
fert hatte: einige Tropfen Rum auf Zucker, 
Naphtha, Bittererde, Blaͤhzucker; doch das 
Alles waren nur Palliative, und eine Nadi⸗ 
kalkur verhinderte ſein hohes Alter. Seine 
furchtbaren Traͤume wurden immer ſchrecklicher 
und feine Phantaſie ſetzte aus einzelnen Sce⸗ 
nen der Träume ganze furchtbare Trauerſpiele 
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zuſammen, deren Eindruck ſo maͤchtig war, 
daß ihr Schwung noch lange im Wachen bey 
ihm fortwirkte. Er duͤnkte ſich faſt nächtlich 
mit Raͤubern und Moͤrdern umgeben. In 
ſurchtbarer Progreſſion ging dieſe nächtliche 
Beunruhigung durch Traͤume dergeſtalt fort, 
daß er in den erſten Augenblicken nach dem 
Erwachen ſeinen, ihm zur Beruhigung und 
Huͤlfe eilenden Diener, für einen Mörder 
anſah. Wir ſprachen im Tage uͤber die 
Nichtigkeit ſeiner Furcht; Kant belachte ſie 
ſelbſt und ſchrieb ſich in fein Büͤchelchen: Es 
muß keine Nachtſchwärmerey Statt 
finden. jenen a. 
Daß Kants Schlafzimmer abſichtlich 
verfinſtert war, iſt ſchon geſagt. Sahe er 
nun draußen Daͤmmerung, oder noch Tages⸗ 
licht, fo hielt er dieſes für kuͤnſtliche Betruͤ. 
gerey, die ihn furchtſam machte. Es wurde 
alſo auf meinen Vorſchlag des Nachts Licht 
gebrannt. Anfangs konnte er dieſes nicht 
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leiden; allein es wurde zuerſt vor die Stuben 
thuͤr und ſpaͤterhin ins Zimmer ſelbſt, in einen 
Nachtleuchter, welcher zur Vermeidung alles 
Schadens in einer Schaale mit Waſſer ſtand, 
geſetzet, doch ſo, daß der Schein davon ihn 
nicht traf. Auch an dieſe Veränderung ge⸗ 
woͤhnte er ſich bald. 

Er fing nun an ſich immer uneigentlicher 
auszudrucken. Er wuͤnſchte bey feiner jetzt oft 
eintretenden Schlafloſigkeit eine Schlaguhr; 
ich lieh ihm eine. Ob fie gleich nur eine 
ſimple Schlaguhr war, ſo nannte er, der keine 
Töne in der Nacht zu hoͤren gewohnt war, die 
Töne derſelben eine Flöten -Muſik und bat 
mich taͤglich, ſie ihm doch ja zu laſſen. Er 
wiederholte ſeine Bitte, und ich meine feyer⸗ 
liche Verſicherung, ſie nicht eher zuruͤck zu 
nehmen, bis er fie nicht länger haben wollte. 
Bald aber klagte er uber Stoͤhrung, die die 
helle Glocke ihm machte. Ich überzog den Ham⸗ 
mer mit Tuch und die Stoͤhrung war gehoben, 
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Sein Appetit war jetzt nicht mehr ſo gut, 
als gewoͤhnlich. Dieſe verminderte Eßluſt 
ſchien mir keine gute Vorbedeutung zu ſeyn. 
Man will behaupten: Kant habe der Regel 


nach eine ſtaͤrkere Mahlzeit zu ſich genommen, 


als gewohnlich ein Mann von feſter Geſund⸗ 
heit zu ſich zu nehmen pflegt. Ich kann mich 
aus folgendem Grunde nicht dar on überzeugen. 
Kant aß nur Einmahl des Tages. Rechnet 
man das alles zuſammen, was der genießet, 
der des Morgens Kaffe trinkt, Brod dazu ißt, 
wohl noch ein zweytes Fruͤhſtuͤck zu ſich nimmt, 
dann eine gute Mittagsmahlzeit, und endlich 
ein Veſper⸗ und Abendbrod hält, ſo war die 
Maſſe der von Kant genoſſenen Speiſen 
nicht eben ſo groß, beſonders da er nie Bier 
trauk. Von dieſem Getränke war er der abge⸗ 
ſagteſte Feind. Wenn Jemand in den beſten 
Jahren ſeines Lebens geſtorben war, ſo ſagte 
Kant: „Er hat vermuthlich Bier getrun⸗ 
ken.“ Wurde von der Unpaͤßlichkeit eines An⸗ 
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dern gesprochen, ſo war die Frage nicht 
fern: „Trinkt er Abends Bier?“ Aus 
der Antwort auf dieſe Frage ſtellte dann Kant 
dem Patienten die Nativitaͤt. Er erklaͤrte das 
Bier fuͤr ein langſam toͤdtendes Gift, wie der 
junge Arzt den Kaffe, bey dem er Voltatren 


eben antraf; allein die Antwort, die jener 


Arzt von Voltaire erhielt: „Langſam tödtend 
muß diefes Gift wohl ſeyn, weil ich es ſchon 
gegen 70 Jahre genieße,“ würde Kant von 
achten Biertrinkern nicht leicht erhalten haben. 
Zu läugnen iſt nicht, daß das viel fat ſich habe, 
was Kant behauptete: daß Wegſchwemmung 
der Verdauungsſafte, Verſchleimung des Blu⸗ 
tes und Erſchlaffung der Waſſergefaͤße, Folgen 
des häufigen Genuſſes dieſes Getraͤntes waren, 
deren Wirkungen durch eine bequeme Lebensart 
noch mehr beſchleuniget werden. Kant we⸗ 

nahm das Bier als die Hauptursache 
aller Arten von Haͤmorrholden an, die er nur 
dem Namen nach kannte. Es gab freplich eine 
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Zeit, in der er etwas davon bemerkt haben 
wollte; aber fein Körper bedurfte keines bene⸗ 
ficii naturae und Kant geſtand, daß er ſich 
geirrt habe. Unausſtehlich waren ihm alle 
Menſchen, die immer genießen: es war amuͤ⸗ 
ſant zu hoͤren, wie Kant alle Arten von 


Genuͤſſen folder Schlemmer herzuzahlen wußte 


und ihren ganzen Lebenstag ſchilderte. Bey 
dieſer Schilderung war es aber auch be⸗ 
merkbar, daß ſein Gemaͤhlde nur ein Ideal 
war. An: 4 > 
Im Feühlinge feines letzten Lebensjahres 
am 22. April wurde fein Geburtstag im Kreife 
feiner geſammten Tiſchfreunde recht anftändig 
und froͤhlich gefeyert. Lange vorher war die⸗ 
ſes Feſt ein, ihn er heiternder, Gegenſtand unfes 
rer Geſpraͤche und es wurde lange vorher nach⸗ 
gerechnet, wie weit es noch entfernet ſey. Er 
freute ſich lange voraus auf dieſen Tag. Aber 
auch hier beſtaͤtigte es die Erfahrung, daß ſeine 
jetzigen Freuden mehr in der Erwartung und 
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angenehmen Phantaſie beſtanden, als im Ge⸗ 
nuſſe ſelbſt. Die Hoffnung, feinen: alten 
Freund, den Kriegsrath S., in deſſen Geſell⸗ 
ſchaft er im Hauſe des verſtorbenen G. R. von 
Hippel fo viele frohe Stunden feines Lebens 
zugebracht hatte, wieder um ſich zu ſehen, er⸗ 
heiterte ihn ungemein. Schon die Nachricht, 
wie weit man in Beſorgung des zu dieſem Fefte 
Erforderlichen gekommen ſey, entlockte ihm den 
frohen Ausruf: O das iſt Ja herrlich! Als 
der Tag kam, und die Geſellſchaft verſammelt 
war, wollte er zwar froh ſeyn; hatte aber den⸗ 
noch keinen wahren Genuß von derſelben. 
Das Geraͤuſch bey der Unterhaltung einer zahl⸗ 
reichen Geſellſchaft, der er entwoͤhnt war, 
ſchien ihn zu betaͤuben, und man merkte wohl, 


daß es die letzte Verſammlung in der Art und 


zu dieſem Zwecke ſeyn wuͤrde. Er kam nur erſt 
recht zu ſich ſelbſt, als er ausgekleidet in ſeiner 
Studierſtube mit mir allein war, und mit mir 
über die ſeinen Domeſtiaquen zu gebenden Ger 
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ſchenke geſprochen hatte. Denn nie konnte 
Kant froh ſeyn, wenn er nicht Andere um 
ſich her zufrieden ſah. Daher beſtand er bey 
jeder Spazierfahrt auf ein Geſchenk für feinen 
Diener. Ich wollte ihn nun ſeine Ruhe ge⸗ 
nießen laſſen und empfahl mich ihm auf 
die ſonſt gewöhnliche Art. Er war fiets wider 
alles Feyerliche und Ungewöhnliche, wider alle 
Glückwünsche bey ſolchen Gelten heiten, beſon ⸗ 
ders aber wider ein gewiſſes Pathos bey den⸗ 
ſelben, in dem er immer etwas Fades und Laͤ⸗ 
cherliches fand. Fuͤr meine geringe Bemuͤhun⸗ 
gen, bey Anordnung dieſes Feſtes, dankte er 
mir dieſesmal auf eine ganz unproportionirte 
Art, und durch Aeußerungen, die nur ſichere 
Beweiſe einer ihn uͤbermannenden Schwach⸗ 
heit waren. Vielleicht trug der Gedanke, nun 
ein ſo hohes Alter erreicht zu haben, zu ſeiner 
a Ruͤhrung bey und erhöhte feinen Dank zu exal⸗ 
tirten Ausdrucken. Unter dem 24. April 1803 
ſchrieb er in fein Buͤchelchen: „Nach der 
Bibel: 
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Bibel: unſer Leben waͤhret 70 Jahr und, 
wenn's hoch kommt, 80 Jahr und wenns koͤſt⸗ 
lich war, iſt es Muͤhe und Arbeit ge⸗ 
weſenn. Be 

Der REN ſich und nun follten 
jene projektirten weiten Reiſen ins Land und 

Ausland anfangen. Eines Tages, als ich ihn 
fruͤh beſuchte, wurde ich ganz betroffen, als er 
mir mit geſetztem Ernſte und anſcheinender be 
ſtummten Entſchloſſen heit auftrug, einen Theil 
feines Vermögens zu einer bevorſtehenden Reiſe 
ins Ausland zur Beſtreitung der damit verbun⸗ 
denen Koſten einzuziehen. Ich widerſprach 
nicht, forſchte aber genauer nach der Urſache 
ſeines ſo ſchnellen Entſchluſſes, die ſich endlich 
daher ergab: daß er die ihm laͤſtige Blaͤhung 
auf dem Magenmunde nicht mehr ertragen 
koͤnnte. Ich antwortete ihm: post equitem 
sedet atra cura; dieß dürfte alſo auch wohl b 

der Fall mit ſeiner Blaͤhung auf dem Magen⸗ 
munde ſeyn, der er nicht ſo leicht entrinnen 
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wuͤrde. Eine Stelle aus den alten Dichtern 
vermochte viel auf Kant, und ſo aͤnderte auch 
dieſe angefuͤhrte ſehr ſchnell ſeinen Entſchluß, 
den er auch nur, weil er, um ſeinen Blaͤhungen 
auf dem Magenmunde zu entgehen, keinen 
Rath und Ausweg kannte, in ſeiner Schwaͤche 
gefaßt hatte. Das Geſpraͤch über wochenlan⸗ 
gen Aufenthalt auf dem Lande in kleinen Bauer⸗ 
huͤtten; uͤber Theilnahme an ihren groͤbern 
laͤndlichen Speiſen; über Hinwegſetzung der 
Geſellſchaft mit Ratten, Maͤuſen und Inſek⸗ 
ten mancher Art in den ſchmutzigen Wohnun⸗ 
gen der Landleute: war nun an der Tagesord⸗ 
nung. Der feſte Ernſt und die ruͤhrende Sehn⸗ 
ſucht, mit welcher er mit zuſammengeſchlage⸗ 
nen Haͤnden und zum Himmel gerichte⸗ 
ten Augen ſich mehr Waͤrme zur Beguͤnſtigung 
unſerer Reiſen erflehte, machten mich ziemlich 
ungewiß, ob fein Wunſch zu veifen, wenn gleich 
nicht in ſeinem ganzen Umfange, ſo doch zum 
Theil, befriediget werden mußte. Ich ſchlug 


das im vorigen Jahre beſuchte Landhänschen 
vor. „Gut,“ war Kants Antwort, „wenn 
es nur weit iſt. Ich erwiederte: Weit kann 
jeder Weg durch Umwege werden und unſer 
Aufenthalt bis zum Herbſte waͤhren. 

Nur erſt ſpaͤt im Jahre, gegen den laͤng⸗ 
ſten Tag fuhren wir in jenes Häuschen auf 
dem Lande. Beym Einſteigen in den Wagen 
war die Loſung: Nur recht weit! aber wir was 
ren noch nicht am Thore, fo duͤnkte ihm der 
Weg ſchon zu lang zu ſeyn. Mit genauer 
Noth kamen wir dort halb zufrieden an. Der 
Kaffe ſtand bereit: aber kaum nahm er ſich ſo 
viel Zeit ihn zu trinken, als wir wieder in den 
Wagen ſteigen und zuruͤck fahren mußten. 
Ueberaus lange währte ihm der Rückweg, der 
doch kaum 20 Minuten dauerte. Seine 
Schwäche, die ihm die Zeit fo ſehr vergrößert 
vorſtellte, artete in eine Art von Ungeduld aus, 
die ihn faſt überwältigte, wobey er ſich doch 


- aber huͤtete, die Schuld der unternommenen 
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Fahrt oder der zu langen Verzögerung mir zu⸗ 
zuſchreiben. Hats denn noch kein Ende? 
war die in jedem Augenblick wiederholte Frage. 
Sie wurde mit einem ſolchen Nachdruck und 
mit ſolcher Deklamation erneuert; als wenn er 
fie nur Einmal gethan hätte. Ich blieb indeſ⸗ 
ſen ganz ruhig dabey, ließ Alles geſchehen, 
weil ich wohl wußte, daß, ſobald er in ſeine 
gewoͤhnliche ruhige Lage zuruͤckgekehrt wäre, 
Alles vergeſſen waͤre. Welche Freude fuͤr ihn, 
nun einmal ſein Haus zu erblicken! Unmu⸗ 
thig über die weite Reise und die fo lange Abs 
weſenheit, ließ er ſich ausklelden, wurde zus 
friedener, ſchlief ſanft und wurde von keinen 
Traͤumen beunruhiget oder aufgeſcheucht. 
Bald darauf wurde von Reiſen, weiten Rei⸗ 
ſen, Reiſen ins Ausland mit erneutem und 
vermehrtem Enthuſtasm geſprochen; doch was 
ren die folgenden Ausfahrten, mit kleinen Ab⸗ 
aͤnderungen jener erſten ziemlich gleich. Etwa 
Acht derſelben, entweder in jenes Haͤuschen, 
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oder in meinen Garten und noch u | 
war alles, was in dieſem Jahre unt 


worden war. Dennoch hatten, beſonders die 

Spazierſahrten nach dem Randhäuschen, für 

ihn ihren großen Nutzen. Sie erneuerten bey 

ihm ſolche Ideen aus den fruͤhern Jahren 

feines Lebens, die ihn oft ſehr aufheiterten. s 
Das ſchon oft erwähnte Landhäuschen liegt 
auf einer Anhöhe unter hohen Erlen. Unten 


Dieſe Parthie erweckte in ihm eine ſchlum, 
mernde Idee, die ſich bis zur groͤßten Lebhafs 
tigkeit ausbildete. Mit ame 
rey, die Kant ſonſt in feinen Erzählungen 
gerne vermied, ſchllderte er mir in der Folge 
morgen in den fruͤhern Jahren feines Lebens N 
ihm auf einem Rittergute, in der dort be⸗ 
findlichen Gartenlaube an den hohen Ufern der 
Alle, bey einer Taſſe Kaſfe, und einer Pfeife 
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gemacht hatte. Er erinnerte ſich dabey der Un⸗ 
terhaltung in der Geſellſchaft des Hausherrn 
und des Generals von L., der ſein guter 
Freund war. Alles war dem Greiſe ſo gegen⸗ 
waͤrtig, als wenn er jene Ausſicht noch vor 
ſich haͤtte, jene Geſellſchaft noch genoͤſſe. Um 
ihn recht zu erheitern, durfte man nur zuwei⸗ 


len dem Geſpraͤche eine Wendung auf dieſen 


Gegenſtand geben, ſo war j 

heiter und froh. Ueberhaupt tonnte er e durch 
die angenehmſte Unterhaltung nicht ſo erheitert 
werden, als wenn man ihm angenehme Ereig⸗ 
niffe der Vorzeit erzählte. Die Tauſchung, 
als erinnerte er ſich alles deſſen von ſelbſt, wor⸗ 
auf ein Anderer ihn brachte, und das Gefühl 
eigener Kräfte, das aus derſelben entſtand, war 
ihm überaus wohlthaͤtig und erheiternd. Dies 
ſes ihm ſo wohlthuende Gefuͤhl zu wecken, war 
ein wahres Verdienst, das alle feine Tiſch⸗ 
freunde um ihn hatten. Es war aber auch 
nothwendig, mit ſeinen Ideen, Wuͤnſchen und 
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Ereigniſſen bekannt zu ſeyn. Vor dem Eintritt 
in ſein Zimmer ſuchte ich mir daher genaue 
Nachricht von allem in meiner Abweſenheit 
vorgefallenen zu verſchaffen. Jeden Traum, 
den er gehabt, jeden Wunſch, den er geaͤußert, 
jeden Vorfall, der ſich ereignet hatte, ſuchte 
ich vorher zu erfahren. Bey ſeiner jetzigen 
Art, ſich uneigentlich auszudruͤcken, war es 
mir daher moͤglich, ihn leicht zu verſtehen. 
Ich wußte ſchon alles, was er ſagen wollte. 
Er klagte mir feine Schwäche bisweilen mit 
Unmuth; aber von jedem unangenehmen Ge⸗ 
genſtande brachte ich ihn durch Unterbrechung, 
wenigſtens durch eine Frage aus der Phyſik 
oder Chemie ab, ſuchte dieſes neue Objekt des 
Geſpraͤchs für ihn anziehend zu machen; der 
unangenehme Gegenſtand wurde vergeſſen 
und der — erhielt wid Inter⸗ 
W > 

Eine emgenbidiche Uterfaitung 8 
ihm in dieſem Sommer mehr als ſonſt die Mu⸗ 
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fit beym Aufziehen der Wachparade. Er ließ, 
wenn ſie vor ſeinem Hauſe vorbey zog, ſich die 
Mittelthuͤre feiner Hinterſtube, in der er 
wohnte, oͤffnen, und hoͤrte ſie mit Achtſamkeit 
und Wohlgefallen an. Man hatte denken ſollen, 
der tiefe Metaphyſiker hätte nur an einer Mus 
ſik, die durch reine Harmonie, durch kuͤhne 
Uebergänge und natürlich aufgeloſete Disfonans 
zen ſich auszeichnet, oder an den Produkten der 
ernſten Tonkuͤnſtler, als eines Haydn, Beha⸗ 
gen finden ſollen; allein dieſes war nicht der 
Fall, wie folgender Umſtand beweiſet. Im 
Jahr 1795 beſuchte er mich mit dem verſtorbe⸗ 
nen G. R. v. Hippel, meinen Bogenſluͤgel zu 
hoͤren. Ein Adagio mit einem Flaggeoletzuge, 
der dem Ton der Harmonika ahnlich iſt, ſchien 
ihm mehr widerlich, als gleichguͤltig zu ſeyn; 
aber mit eroͤffnetem Deckel in der vollſten 
Staͤrke, gefiel ihm das Inſtrument ungemein, 


Orcheſter nachgeahmt wurde. Mie konnte er 


beſonders, wenn eine Symphonie mit vollem 
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ohne Widerwillen daran denken, daß er einst 


einer Trauermuſik auf Moſes Mendelſohn bey⸗ 


gewohnt habe, die, nach ſeinem eigenen Aus 
druck, in einem ewigen laͤſtigen Winſeln beſtan⸗ 
den hätte, Er bemerkte dabey, daß er vermu⸗ 
thet haͤtte, daß doch auch andere Empfindun⸗ 
gen, als z. B. die des Sieges uͤber den Tod 
(alſo heroiſche Muſik) oder die der Vollen⸗ 
dung hätten ausgedruͤcket werden ſollen. Er 
ſev daher ſchon im Begriff geweſen, Reiß aus 
zu nehmen. Nach dieſer Cantate beſuchte er 
kein Concert mehr; um nicht durch ähnliche 
unangenehme Empfindungen gemartert zu wer⸗ 
den. Rauſchende Kriegsmuſik prävalirte vor 
jeder anderer Art. 2 
Gegen das Ende des Sommers, beſonders 
im Herbſte nahm feine Schwäche in einem ſehr 
beſchleuniaten Verhaͤltniſſe zu. Wenn der Ber 
diente ſich nicht zu Hauſe, und Kant ſich al⸗ 
lein befand, ſo war er in Gefahr durch Fallen 


ums Leben zu kommen. In einer ſolchen Ab⸗ 
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weſenheit des Bedienten fiel er einmal ſo ſtark. 
daß ihm das Geſicht und der Ruͤcken ſtark mit 
Blut unterlaufen war. Nach Anwendung der 
Thedenſchen Arquebuſade, die ich ſogleich be⸗ 
ſorgte, wurden beyde ohne Arzt wieder gut. 
Er hatte nie koͤrperlichen Schmerz erlitten, und 
doch trug er dieſes ſein ungewohntes Schickſal 
mit männlicher Faſſung und philofophifcher 
Wegſetzung uͤber das, was nun nicht zu aͤndern 
waͤre und deſſen Ende ruhig abgewartet werden 
muͤſſe. a N 2 
Der letzte Fall bewies aber nun auch, daß 
er ohne Gefahr keinen Augenblick allein blei⸗ 
ben koͤnnte. Ich nahm ſeine Schweſter, eine 
an Geſichtsbildung und Gutmuͤthigkeit ihm 
aͤhnliche Perſon, die im St. George Hoſpi⸗ 
tal eine Stiftsſtelle hatte, nach vorhergegange⸗ 
ner Genehmigung, in ſein Haus. Sie hatte 
ſchon ſeit vielen Jahren von ihm eine Penſion 
als Zulage erhalten, wodurch ſie in den Stand 
geſetzt wurde, nach ihren wenigen Bebürfnife 


— 135 — 


fen bequem und forgenfrey zu leben. Bey ih⸗ 
rem zunehmenden Alter wurde ihre Penſion 
verdoppelt und beym Eintritt in ſein Haus 
noch mehr erboͤht. Sie war eine vieljaͤhrige 
Wittwe, deren Mann vor Ablauf des erſten 
Jahres ihrer Ehe geſtorben war. Ob ſie gleich 
nur 6 Jahre jünger, als ihr Bruder ift, fo 
war ſie doch nicht allein im vollſten Beſitze ih⸗ 
rer Geiſtes und Leibeskraͤfte, ſondern noch ſo⸗ 
gar ziemlich lebhaft und feiſch. Kant war 
nicht gewohnt, Jemanden um ſich zu haben; 

ſie nahm daher nach dem Eintritt in ſein Haus 
zuerſt ihren Platz hinter ſeinem Stuhle ein, ſo 
daß ihre Gegenwart ihn nicht ſtoͤhren konnte. 
Nach und nach gewoͤhnte er ſich ſogar an ihre 
Geſellſchaft. Ihr beſcheidenes zuruͤckhaltendes 
Betragen, ihre Aufmerkſamkelt auf den Au⸗ 
genblick, wenn ihr Bruder nicht mehr unter⸗ 
halten ſeyn wollte, machte ſie ihm ſehr werth. 
Sie hatte als ſeine naͤchſte Blutsfreundin nicht 
nur die erſte Verpflichtung, um ihn zu ſeyn, 
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ſondern auch als eine gutmuͤthige und recht 
herzliche Frau, die bey ſeiner zunehmenden 
Schwaͤche und zu ſeiner Pflege noͤthige Geduld, 
Sanſtmuth und Nachſicht. Ob es gleich bey 
ihrer Aufnahme in Kants Haus nur blos auf 
ihre Gegenwart angeſehen war, ſo ließ ſie es 
doch bey ihrer gewohnten Thaͤtigkeit nicht an 
wirklicher Veyhuͤlfe und Unterſtützung fehlen, 
ſondern nahm ſich feiner mit ſchm 
Zaͤrtlichkeit an. Nie entſtand eine Art von 
Grenzſtreitigkeit uͤber unſern Wirkungskreis, 
nie ein Zwiſt zwiſchen ihr und Kants Ges 
ſinde. Ueberhaupt war Kant mit ihr . 
berathen. . 

Alles ſchien darauf hinaus zu deuten, — 
der jetzt eintretende Sommer der letzte ſeines 
Lebens fen würde. > Seine letzte Ausfahrt 
machte er im Auguſt, in den Garten ſeines ge⸗ 
ſchaͤtzten Freundes und oͤftern Tiſchgaſtes, des 


Hrn. C. R. H. in der Geſellſchaft des Hrn. 


D. M. Beyde waren bey Kant zu Mittage, 
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als ihm der Vorſchlag von ihnen zu dieſer Aus⸗ 
fahrt gemacht wurde. Kant, der ſich an mich 
gewöhnt hatte, wollte dieſe Fahrt ohne mich 
nicht anſtellen. Ich wurde daher mit aͤußerſter 
Schnelligkeit aufgeſucht und nahm Theil an 
derfeiben, die ich darum auch nicht gerne vers 
ſaͤumt Hätte, weil fie die letzte war. Es war 
bey derſelben auf die letzte Zuſammenkunft mit 
feinem würdigen Freunde Hrn. H. P. S. ange; 


ſehen. m fruͤher in als 
zur Unterhaltung gar nicht recht aufgelegt. Nach 
ſeinem ganzlich verlohrnen Zeitmaaß waͤhrte 
ihm die Ankunft ſeines erwarteten Freundes 
viel zu lange; er war nicht zu bereden, ihn abzu⸗ 
warten, um ihn noch zu ſehen. Er beſchleunigte 
das Ende ſeiner letzten Exkurſton, wie er ſeine 
Spatz ter fahrten nannte, mit Ungeduld. Der 
ME des letzten Sommermonats bot keinen 
ſchicklichen Tag zu einer Ausfahrt mehr dar, 


und ſo waren fie für Kants Leben geſchloſſen. 
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ſich Kant unter dem 17. Auguſt folgendes 
Verschen ein: Ein jeder Tag hat ſeine Plage, 
hat nun der Monat dreyßig Tage, ſo iſt die 
Rechnung klar, von dir kann man dann ſicher 
ſagen, daß man die kleinſte Laſt getragen, in 


die letzte und (im Vergleich mit feinen ehema⸗ 
ligen Kopfbedruͤckungen, den Blähungen auf 


dem Magenmunde und ſeinem ſanften Ein⸗ 
ſchlummern zur Ruhe) kleinſte Laſt getragen 
hatte. Hätte er dieſen Reim nur 5 Tage ſrü⸗ 
her geſchrieben, ſo haͤtte er dieſe Lobrede gerade 
ein halbes Jahr vor ſeinem Sterbemonate ge⸗ 
halten. Weder von Kant, noch von irgend 
einem andern hatte ich dieſen Vers je gehoͤrt, 
und ich weiß nicht, wo er ihn hergenommen 
Ihr. u. 2 "ZE =. 

Wenn man nun fo bey herannahendem 


IJn ſein oft benanntes Buͤchelchen zeichnete 


dir, du ſchoͤner Februar. Der naͤchſtfolgende 
Februar war ſein Sterbemonat, in dem er 


Herbſte, befonders in den Vormittagen Kant 
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beobachtete, wie er kaum einen Schritt, auch 
ſelbſt bey Unterſtuͤtzung und Leitung mehr ge⸗ 
hen, kaum mehr aufrecht ſitzen, vor Schwaͤche 
kaum mehr verſtaͤndlich reden konnte, ſo ſollte 
man glauben, letztere hätte nicht mehr zuneh⸗ 
men koͤnnen, und der heutige Tag muͤſſe der 
letzte ſeyn. Doch gab ein jeder Tag einen Be⸗ 
weis vom Gegentheil. So wie das Thermo⸗ 
meter im ſpaͤten Herbſt allmaͤhlich tiefer faͤllt, 
bey eintretenden Sonnenblicken bis wellen ſteigt 
aber ſtets wi der tiefer fällt, als es zuletzt ge⸗ 
fallen war, ſo gings auch mit Kants Kraͤf⸗ 
ten. Sein großer Geiſt ſtrebte noch bisweilen 
heroiſch empor; aber die Schwäche des Körpers 
druͤckte ihn nieder, er verlohr nach jedem Druck 
etwas Elaſtizitaͤt, ohne doch ganz zu er⸗ 
ſchlaffen. 
Im Anfange des Herbſtes nahm die Seh⸗ 
kraft ſeines rechten Auges ſehr ab. Das linke 
batte er ſchon laͤngſt gänzlich verlohren. Nur 
zufällig bemerkte er dieſen Verluſt, indem er 
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ſich bey einem Spatztergange zum Ausruhen 
auf eine Bank ſetzte. Sein Beobachtungs⸗ 
geiſt war immer geſchaͤftig, daher ſtellte er 
den mit ſich ſelbſt ſchon oft gemachten Wer: 
ſuch an, mit welchem Auge er beſſer fähe, 
nahm ein Zeitungsblatt, das er eben bey ſich 
hatte, hielt ſich Ein Auge zu und fand zu 
ſeinem Beſremden, daß er auf dem linken 
nichts mehr ſehen könen Aus eübern Jah 
ren ſeines Lebens erzaͤhlte er mir aͤhnliche 
merkwuͤrdige Ereigniſſe. Bey der Ruͤckkehr 
von einem Spaziergange vor dem Steindam⸗ 


ſchen Thore ſah er den Thurm der Neuroß⸗ 


gaͤrtſchen Kirche eine lange Zeit doppelt. 
Zweymahl in ſeinem Leben wurde er auf ei⸗ 
nige Augenblicke ſtockblind. Ob dieſe Erfcheis 
nungen ſo ſelten ſind, uͤberlaſſe ich dem Ur⸗ 
theile der Aerzte. Dieſe und aͤhnliche Vor⸗ 
fälle beunruhigten Kant nicht leicht, "ins 
dem er ſtets auf Alles gefaßt war. 
W 2 nne nnen 

Nun 
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Nun wurde aber auch ſein rechtes Auge 
ſo ſchwach, daß er in der Entfernung nichts 
mehr ſehen konnte. Mich beunruhigte Idiefer 
Umſtand ſehr, ich dachte mir das Schreckliche 
ſeiner Lage, wenn er ſein Geſicht gaͤnzlich ver⸗ 
liehren ſollte. Sein lebhaftes Gefuͤhl der 
Huülfsbeduͤrftigkeit mehrte ſeine Wuͤnſche und 
Forderungen oft bis zu meiner größten Verle⸗ 
genheit. Er konnte kaum fo viehjehgt, um 


nur etwas zu leſen und zu ſchreiben, da er doch 


nur wenige Wochen vor ſeinem jetzigen Zu⸗ 
ſtande die kleinſte Schrift mit voͤllig unbewaff⸗ 
netem Auge leſen konnte. Im Herbſte ſchrieb 
er nur noch ſo, wie man mit geſchloſſenen Au⸗ 
gen, wenn man im Schreiben geübt iſt, feine 
Unterſchrift zeichnen kann. Nun nahm er mich 
und meine unbedeutende Kunſt mächtig in Ans 
ſoruch. Ich ſollte durch ein von mir zu erfin⸗ 
dendes Mittel feine Sehſucht ſtaͤrken, den klei⸗ 
nen Reſt derfelben vermehren und überhaupt 
ihn (die Art uͤberließ er mir) in den Stand 

11 


ſetzen, daß er leſen könne. Nichts war ihm 
langweiliger und unausſtehlicher, als ſich vor⸗ 
leſen zu laſſen. Verſuche dieſer Art, die an⸗ 
dere machen wollten, fielen nicht erwuͤnſcht 


aus. So verzeihlich ſein Wunſch war, ſo 
gern ich ihn auch nur zum Theil be friediget 
Hätte; fo war mir doch die Erfüllung deſ⸗ 
ſelben ganzlich unmoglich. Je bange; er 
ihn wiederholte, deſto 
Lage. Ich ſchlug ihm ein eeſeglas vor, aber 
es war fuͤr ihn eine Feſſel, die er ſich nicht anle⸗ 
gen wollte. Das Glas wurde verworfen, er 
konnte ſich in daſſelbe gar nicht finden. Ein 
Optikus wurde geholt, Brillen von verſchiede⸗ 
nem Fofus verfücht, att und benutzt — 


ate er nichts me 3 7 „ 
Jetzt wu von mir: Sch follte 
ihm eine zwey⸗ oder dreyfache Brille machen, 
jede mit gehörigen Zwiſchenraͤumen von einans 
der. Ich ſtellte ihm dieſen Verſuch als zweck; 
los vor; indem durch mehrere Brillengläser, 
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wegen zu häufiger Strahlenbrechung die Ob, 
jekte dunkler erſcheinen müßten und die ver⸗ 
mehrte Zahl konvexer Glaͤſer den Fokus fo vers 
kürzen wuͤrde, daß wegen zu großer Annahe⸗ 
rung des Buches, das Tageslicht verhindert 
werden muͤſſe auf die Schrift zu fallen. Es 
wurde ein Verſuch gemacht, indem drey Brillen 
durch Wachs vereiniget wurden und der Ver⸗ 
ſuch entſchied die Unmöglichkeit der Auflöfung 

— ig ie: Sr 
Kants mechaniſche Probleme vrattiſch, 
und mit dem von ihm verlangten Erfolge auf⸗ 
zuföfen, hatte fo manche Schwierigkeit. Da 
er keine Kenntniß von der praktiſchen Mecha⸗ 
nik hatte, fo verlangte er oft die Ausführung 
unmoͤglicher Aufgaben. Ich führe aus fruͤhern 
Jahren ein Beyſpiel an. Er verlangte vor 
etwa zehn Jahren meinen Beyſtand zur Erfin⸗ 
dung und Verfertigung eines Elaſtizitaͤtsmeſſers 
der Luft. Zwey Glasroͤhren von ſehr unglei⸗ 
chem Kaliber, wie bey Thermometern, mit 


* 


„ > 164 — 


gylindriſchen Gefäßen, ſollten an einander ges 
ſchmolzen werden; beyde offen und in einem 
Winkel von 45 Graden gebogen ſeyn. Die 
dickere Rohre ſollte etwa ein Viertheil Zoll im 
Durchmeſſer halten, die duͤnnere eine Haar⸗ 
rohre ſeyn und mit Queckſilber zur Haͤlfte ge⸗ 
füt werden. Dieſes meteorologiſche Inſtru⸗ 
ment solte auf ein Bret dergeſtalt befeſtiget 
werden, daß die di 

kulare Richtung; die dünnere, an welcher eine 
Skale von 100 Graden laufen ſollte, die Rich⸗ 
tung unter 45 Graden erhielte. Bey vermin⸗ 
derter Elaſtizität der Luft follte der Merkurius 
ſich in der kleineren Roͤhre zuruͤckziehen; bey 
vermehrter aber ſteigen. Ich proteſtirte wider 
dieſen Erfolg, der, nach meinem Dafuͤrhalten, 
dem Geſetze widerſpricht, nach welchem Tubi 
communicantes ohne Unterſchied des Kalibers 
der Roͤhren die in denſelben befindlichen Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten ins Gleichgewicht ſetzen, die Adhäfion 
ans Glas vielleicht abgerechnet. Der Elektro⸗ 


— 
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meter wurde fertig, die mit demſelben angeftells 
ten Beobachtungen und Reſultate wurden in 
den Kalender geſchrieben: „der Elektrometer 
ſteht auf 40 Grade. Am folgenden Morgen 
war er so. Kant wollte ſchon fein: Gefun⸗ 
den! ausrufen, allein er war ſeinem Ziele noch 
nicht ſo nahe, als Archimedes. Als ich ihn 
auf die vermehrte Stubenwaͤrme, die den Mer⸗ 
kurius ausgedehnt haben moͤchte, aufmerkſam 


machte, wurde er ſtill und traurig. Es wurs 


den Verſuche mit Elektrometer, Barometer, 
Thermometer und Hygrometer angeſtellt und 
nichts Beſtimmtes und Korreſpondirendes be⸗ 
merkt; außer, daß bey Wärme und Kälte der 
Elektrometer ſchwach als Thermometer wirkte. 
Ich habe dieſen Umſtand auch deßhalb nicht 
uͤbergehen wollen, damit eine Idee Kants, 
die er vielleicht keinem, als mir, kommuniziret 
hat, nicht ganzlich verlohren ginge. Wenn 
gleich Waͤrme und Kaͤlte, vermehrte Schwere 
oder Dichtigkeit der Luft, Veraͤnderungen im 
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Stande des Queckſilbers im Elektrometer be⸗ 
wirken koͤnnen, wenn gleich noch nichts in der 
Sache aufs Reine gebracht iſt, fo können ſcharf⸗ 
ſinnigere Pruͤfungen und genauere Beobach⸗ 
tungen doch wohl kein anderes Reſultat liefern. 
Kant bauete ſeine Theorie und die etwannige 
Haltbarteit derſelben auf die verſchiedenen Bo⸗ 


gen der ſphaͤriſchen Wölbung des Queckſülbers 
an beyden äuferften Enden deſſelben in den, in 


ihren Durchmeſſern, verſchiedenen Roͤhren. 
Vielleicht vervollkommnet ein anderer Natur 
forſcher dieſe hingeworfene Idee Kants; oder 
vielleicht wird wenigſtens Kants Wunſch, den 
er auf ſeinem Wege nicht erfuͤllt ſah, manchem 
Phyſiker eine neue Ermunterung ſevn, auf 
einem andern Wege den naͤmlichen Zweck zu 
erreichen. Kant verſvrach ſich ſehr viel Ges 
winn fuͤr die Meteorologte von jedem Inſtru⸗ 
mente, das eine Eigenſchaft der Luft nur mit 
einiger Sicherheit beſtimmte. Er bat mich da⸗ 
ber, durch Nachdenken und Verſuchen die 


| 
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Schwierigkeiten zu überwinden, um dem Zwe⸗ 
cke näher zu kommen; verſprach, bey Bekannt⸗ 


machung dieſer Erfindung meinen Antheil an 


derſelben nicht zu verſchweigen; vielweniger 
denſelben fich ſelbſt zuzueignen: als wenn mein 
Antheil der Erwähnung dieſes Mannes werth 
geweſen; oder wenn es mir gegluͤckt waͤre, et⸗ 
was Weniges in der Sache zu thun, er den 
kleinſten fremden Beytrag ſich zuzueignen * 
Sande geweſen ware. Dieser lehne migen 
eniſchuldiget viellicht erwos die Berüß rung des 
Elektrometers, die ſonſt entbehrlich geweſen 
waͤre, wenn jene Aeußerung Kants auf ſeine 
Beſcheidenheit nicht ein fo vortheilhaftes Licht 
werfe. 

Dieſe ſeine Idee fuͤhrt mich auf ei eine an⸗ 
dere, die, wenn ſie gleich eben ſo wenig ausge⸗ 
fuͤhrt werden konnte, doch immer ſcharfſinnig 
bleibt. Zu der Zeit, da Hr. Dr. Chladny 
in Königsberg feine acuſtiſch en Verſuche mach⸗ 
te, mich oft beſuchte. und mir die Handgriffe 
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zeigte, die Töne ſichtbar darzustellen; fo kam 
nach ſeiner Abreiſe im Geſpraͤch mit Kant die 
Rede auf dieſe ſonderbaren Erſcheinungen. 
Kant ſchaͤtzte dieſe Erfindung, als eine Ent⸗ 
deckung eines bis dahin unbekannten Naturge⸗ 
ſetzes, und machte mir einen ſinnreichen Vor⸗ 
ſchlag zu einem phyſikaliſchen Verſuch. Er 
ſchlug nämlich vor, die durch einen Bogen⸗ 
ſtrich erſchuͤtterte Glasſcheibe unter ein Sons 
nenmikroſcop zu bringen; um zu ſehen, was 
durch dieſen wellenfoͤrmig bewegten durchſichti⸗ 
gen Koͤrper, die ſo ſchnell hinter einander, un⸗ 
ter verſchiedenen Winkeln, gebrochenen Son⸗ 
nenſtrahlen fuͤr eine Wirkung auf der Lein⸗ 
wand hervorbringen wuͤrden. Bey mir machte, 
ich muß es geſtehen, dieſe Idee viel Senſation. 
Ich eilte beym erſten Sounenblick Verſuche ans 
zuftellen, die aber bey der gewöhnlichen Ein⸗ 
richtung der Sonnenmikroſcope kein Reſultat 
liefern konnten. Auch dieſe Idee halte ich der 
Aufbewahrung werth. ? 
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Im letzten Jahre ſeines Lebens empfand 
Kant Beſuche der Fremden ſehr unangenehm 
und lehnte ſie, fo viel als möglich, ab. Wenn 
Durchreiſende einen Umweg von mehrern Mei⸗ 
len gemacht hatten, blos aus der Abſicht, ihn 
zu ſehen und ſich mit vieler Hoͤflichkeit an mich 
wandten, ſo gerieth ich oft in Verlegenheit, ih⸗ 
nen den Zutritt zu Kant zu verſchaffen. Eine 
abſchlaͤgige Antwort koſtete mir viel Ueberwin⸗ 
dung und gab das Anſehen, als wenn man 
ſich wichtig machen wollte. Kant wurde es 
ſchwer, ja es duͤnkte ihm erniedrigend, ſich 
jetzt, da er zur Unterhaltung nicht mehr faͤhig 
war, in ſeiner Schwaͤche beobachtet zu ſehen. 
Beyſpiele von Beſcheidenheit und von Zudring⸗ 
lichkeit koͤnnte ich genug anführen. Von erſte⸗ 
ren nur eins ſtatt aller. Ein großer Verehrer 
Kants, der es ſehr deutlich gezeigt hat, wie 
ſehr er dieſen Mann ſchaͤtzte, eine durch kolle⸗ 
gialiſche Verbindung an ihn gefnäpfter Mann, 
kam hier an, um ſeinen wichtigen Poſten anzu⸗ 
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treten, reichte feine Meldungskarte ein, uͤber⸗ 
wand ſich aber, durch perſoͤnlichen Beſuch 
Kant auch nur einen Augenblick zu beunruhi⸗ 
gen. Haͤtte ich dieſes vor Kants Tod ge⸗ 
wußt, ſo bin ich nach meiner Bekanntſchaft 
mit Kants Denkungsart, Buͤrge dafuͤr, er 
haͤtte nach feiner Humanitaͤt dieſen feinen Kolle— 
gen kennen lernen muͤſſen und würde ihn ſich 


zu feinem Tiſchfreunde erbeten haben. Bis wei ⸗ N 


len war es mir unmöglich feinen Verehrern aus 
genbleckliche Unterhaltungen mit ihm zu verſa⸗ 
gen. Gewoͤhnlich erwiederte er auf das Kompli⸗ 
ment, daß man ſich freue ihn zu ſehen: „An mir 
ſehen Sie einen alten, abgelebten, hinfaͤlligen 
und ſchwachen Mann. Ich freute mich, daß 
ich unter den Kant befuchenden Durchreiſen⸗ 
den den franzoͤſiſchen Bürger Otto, der mit 
Lord Hawkesbury den Frieden ſchloß, ken⸗ 
nen lernte. Ein anderer, der Kant in den 
letzten Zeiten ſeines Lebens ſuchte, verdient 
gleichfalls nicht uͤbergangen zu werden. Es 
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war ein * Arzt, der ſich durch 
feinen Enthuſiasmus für Kant auf eine ganz 
Einzige Art auszeichnete. Sehnlich erwartete 
er den Augenblick, um ihm vorgeſtellt zu wer⸗ 
den. Kaum ſahe er ihn, als er von Hochach⸗ 
tung durchdrungen, Ihm die Hände kuͤßte, um 
feine Freude recht lebhaft auszudrucken. Kant, 
den dieſe Art der Ehrfurchtsbezeugung ſtets 
verlegen machte, wurde es auch diesmal und 
wußte nicht, wie er derſelben ausweichen ſolſte. 
Am folgenden Tage kommt jener zum Bedienten 
erkundigt ſich, was Kant mache, fragt, ob er 
auch in ſeinem Alter ſorgenfrey leben koͤnne, 
und bittet um ein einziges, von Kants Hand 
geſchriebenes Blaͤttchen, zum Andenken. Der 
Bediente ſucht auf dem Boden, findet einen 
Bogen von der Vorrede zu ſeiner Anthropolo⸗ 
gie, den er kaſſirt und anders umgearbeitet 
hatte. Der Diener zeigt mir das Blatt vor 


und erhaͤlt die Erlaubniß, es fortgeben zu koͤn⸗ 


nen. Als dieſer es dem jungen Arzt in den 
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Gaſthof bringt, ſo ergreift er es mit Freude, 


kuͤßt es und zieht, vom Enthuſiasmus übers 


wältigt, feinen Rock und feine Weſte vom Leibe, 
giebt beydes auf der Stelle dem Diener und 
einen Thaler oben ein. Kant, der vor allen 
eraltieten Aeußerungen und Uebertreibungen 
einen Abſcheu hatte, und ſehr fuͤrs Schlichte, 
Gerade und Natürliche Bun; wunderte fich, 
zwar mit Befte eit 
Art von Behagen uͤber das ſo ſeltene Betragen 
ſeines jungen Verehrers. 
Ich komme nun zu einer neuen Cvoche in 2 
Kants Leben, die eine voͤllige Veraͤnderung 
in ſeiner ganzen bisherigen Lage machte. Der 
wichtigſte Tag ſeines bisherigen Lebens war 
der 8. Oktober 1803. An dieſem Tage wurde 
Kant zum Erſten Mahle in ſeinem ganzen 
Leben bedeutend krank. In ſeinen fruͤheſten 
akademiſchen Jahren hatte er ein kaltes Fieber 
gehabt, das er ſich durch einen Spaziergang, 
den er zum Brandenburgſchen Thore hinaus 


ee 
und zum Frledländſchen in die Stadt zuruck 
machte, vertrieben hatte. In ſpaͤtern Jahren 
meines umgangs erlitte er eine ſtarke Kontu⸗ 
fion am Kopfe durch einen Stoß an der Thuͤre. 
Wenn man will, mag man dieſe beyden Unfaͤlle 
— nennen; aber mehr hatte er, ſo 
- wußte, nicht gelitten. 


Aber ber 8. Ottober legte den Grund zur Auf⸗ 


loͤſung feiner phyſiſchen Exiſtenz. Ich ſehe mich 
genoͤthiget, einige ſonſt übergangene Umſtaͤnde 


du beruͤhren, wenn ich feine Krankheitsge⸗ 


ſchichte etwas vollſtaͤndig erzählen ſoll. In 
den letzten Monaten war Kants Appetit in 
Unordnung gekommen, oder vielmehr ausge⸗ 
artet. Er fand an keinen Speiſen mehr Ge⸗ 


ſchmack, ſondern bekam eine heftige Begierde 


nach Butterbrod, welches er in einzelnen Biſſen 
in geriebenen Engliſchen Kaͤſe druͤckte und mit 
Gierigkeit genoß. Anfänglich wurde bey den 
andern Gerichten ihm die Zeit zu lang, und 
er wuͤnſchte, daß nur bald die Reihe an fein 
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Lieblingsgericht kommen moͤchte; ſpaͤterhin 
wartete er die Ordnung nicht mehr ab, ſondern 
ließ zwiſchen jedem Gericht ſich jene fuͤr ihn 
nachtheilige Speiſe geben und genoß ſie in 
ſtarken Portionen. Mehr als jemals war 
dieſes der Fall am 7. Oktober am Tage vor 
ſeiner Krankheit, an dem er zwiſchen jeder 


5 a ig jene 
ihm nachtheilige 5 


zweyter Tiſchfreund riethen ihm den haͤufigen 

Genuß des fetten ſchweren und trocknen Nah⸗ 
rungsmitteis ab. Allein hier machte er die 

erſte Ausnahme von feiner ſonſt fo gewoͤhnli⸗ 
chen Billigung und Annahme meiner Vor 
lung ſeines ausgearteten Appetits. Ich glaube 
nicht zu irren, daß ich zum erſten Mahle eine 
Art von Unwillen gegen mich bemerkte, der 
mir andeuten ſollte, daß ich die, von ihm mir 
geſteckten, Grenze uͤberſchritte. Er berief ſich 


darauf, daß dieſe Sneiſe ihm nie geſchadet 


9 2 
habe und nich ferien konne Der SUR wurde 
verjeßet, u und es mußte mehr gerieben wer⸗ 
den. Ich mußte ichweigen und nachgeben, 
nachdem ich alles marea 
abzubringen. re 
Der nachtheiligſte Erfolg, der ſich mathe⸗ 
mali demonſtriren ließ, traf ein. Eine un⸗ 
ruhige Nacht ging einem traurigern Tage 
vorher. Bis um 9 Uhr Morgens war alles 
fo, wir es zu feympflegte; aber um dieſt 
ſank Kant, der von feiner Schweſter ge⸗ 
leitet wurde, von ihrem Arm plotzlich ſinnlos 
zu Erde. Der Diener wurde gerufen, Kant 
ſchien vom Schlage gerührt zu ſeyn. Das 
Bett wurde aus dem kalten Schlafzimmer in 
feine erwärmte Studirſtube gebracht. Se ban 
er hinein gelegt war, eilte der Diener zu 5 
re Sein Her 
en. Ich bon dei Im. 
Arzt, Herrn M. N. D. E. und eilte ſogleich 
ſelbſt hin, fand Kant ohne Bewußtſeyn, 
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ſorachlos und mit gebrochenem Auge in ſeinem 
Bette liegen. Er war durch keinen, nach und 
nach verſtaͤrkten Zuruf, zum Auſblicken zu 
bringen. Schnell eilte der Arzt herbey; aber 
eben vor ſeiner Ankunft hatte Kants, durch 
keine Art von Ausſchweifungen geſchwaͤchte 
Matur, ſich, durch ihm ſelbſt unbewußte Aus⸗ 
leerungen, geholfen. Nach etwa einer Stunde 
kam er zum Aufſchlagen der Augen und zum 


anverfiändlichen Fallen, das gegen Abend, da 


er ſich mehr erholte, in verſtaͤndlichere Worte 
überging. Nun blieb er einige Tage zum erſten 
Male in feinem Leben bettlägerig, und genoß 


nichts. Den 12. Oktober war ich allein bey 
ihm zu Mittage, er nahm den erſten Löffel 
Speiſe zu ſich und verlange Käfe und Butter⸗ 
brod. Ich war feſt entſchloſſen, alles von 
Kant ruhig zu erwarten, und über mich er» 
gehen zu laſſen; nur ihm keinen Kaͤſe mehr zu 
geſtatten. Ich führte ihn durch ernſte Gruͤnde 
von ſeinem Vorſatz ab, und er folgte mir; 

befons 


beſonders da ich ihm die Folgen vorhielt, die 
der Genuß dieſer Speise für ihn gehabt hatte; 
er wußte aber nichts von ſeiner Krankheit, und 
fand meine Behauptung, daß die Indigeſtion, 


die vom ſtarken Genuſſe des Käfes herruͤhre, 


ihm leicht das Leben haͤtte koſten können, uns 
gegruͤndet und meinen Entſchluß, dieſen Nach⸗ 
tiſch abzuſchaffen, hart. Einige Tage darauf 
wollte er einen Gulden, einen Thaler und 
mehr für ein wenig Käfe geben, mit dem Zus 
ſatze: Er babe es ja dazu; allein. ich ſetzte 
mich ſtandhaft dagegen. Er brach in wehmäs 
thige Klagen über die Verweigerung des Kaſes 
aus und entwöhnte ſich endlich deſſelben; ob 
er gleich noch oft an ihn dachte. Ich behaup⸗ 
tete, das Kaͤſemachen gehöre nun zu den 


verlohren gegangenen Künften, vom Kaſe 


koͤnne nie mehr die Rede ſeyn. Vom 13. Okto⸗ 
ber an wurden ſeine gewoͤhnlichen Tiſchgaͤſte 
wieder eingeladen und er war wieder berge; 
ſtellt, kam aber ſelten zu dem Grade von Hei⸗ 
terkeit, wie vor der Krankheit. 

12 
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So gerne er ſonſt die Mahlzeit verzögerte, 
welches er coenam ducere nannte, fo ſchnell 
wollte er ſie jetzt beendiget wiſſen. Geſchwind 
mußte eine Schuͤſſel der andern folgen, und 
um 2 Uhr war die Mahlzeit bereits beendiget. 
Gleich vom Tiſche, alſo ſchon um 2 Uhr ging 
er nun ins Bett, ſchlummerte zuweilen ein, 
wurde durch Traͤume ‚anfgefcredt, die man 
faft hätte Phantaſten n 
7 Uhr Abends ging feine größte Unruhe an, 
und dauerte bis 5 oder 6 Uhr Morgens und 
auch wohl ſpaͤter. Gelaſſenes Herumgehen 
auf ſeiner Stube wechſelte mit Angſt ab und 
war bald nach dem Erwachen am ſtaͤrkſten. 
Von dieſer Zeit an mußte er jede Nacht 
hindurch bewacht werden. Sein ſtets uner⸗ 
muͤdeter Diener, der den Tag über volle Bes 
ſchaͤftigung hatte, mußte bald bey dieſer An⸗ 
ſtrengung unterliegen es mußte alſo ein, mit 
ihm wechſelnder Gehulfe, angenommen werden. 
Obgleich Kant in fruͤhern Zeiten nicht 
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gern feine Verwandten um ſich ſah, doch nicht 


etwa, als wenn er ſich ihrer geſchaͤmt hatte; 
Cüber ſolche Schwachheiten war er unendlich 


erhaben) ſondern weil er ſich mit ihnen nicht 
zu ſeiner Satisfaftion unterhalten konnte; fo 
hielt ich es doch aus mehr als einer Urſache 
for gerathener, ihn lieber feinen Blutsfreun⸗ 
den, als Fremden, anzuvertrauen. Dieſe hat⸗ 


ten nicht allein die erſte Verpflichtung, zumal 


el 


und Pflege Kants von meiner Seite feyn, 
und ſich uͤberzeugen, daß es ihm an nichts 
ſeble, vielmehr jeder feiner, ihm nicht ſchad⸗ 
lichen, Wuͤnſche mit aller Schnelligke 

diget würde, ſo wie auch von dem Aufwand, 
den ſein jetziger Zuſtand erforderte. Gegen 
eine reichliche ‚Belohnung neben der bisher 
empfangenen Penſion und anſtandige Bewirs 
thung des Abends wechſelte ſein Schweſter⸗ 
ſohn mit dem Diener im Wachen ab. Sch bin 
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feſt überzeugt, und berufe mich auf jeden 
Unpartheyiſchen ſeiner Tiſchfreunde, die zum 
Theil von einigen Vorkehrungen, die ich 
machte, Zeugen waren, daß in ſeiner Behand⸗ 
lung und Pflege nichts ſo leicht verſehen wur⸗ 
de, daß er Alles hatte, was ein Mann von 
feinem Stande und Vermoͤgen nicht bloß haben 
muß, ſondern auch nur haben kann. 

Der 8. Oktober — 


ſtark gewirkt, aber ſie noch nicht zerſtoͤhren 
koͤnnen. Es gab noch immer einige Augen⸗ 
blicke, in denen ſein großer Verſtand, wenn 
gleich nicht mehr ſo blendend, wie ehemals, 


hervorſtrahlte, doch noch immer ſichtbar war, 


und in denen deſto mehr ſein gutes Herz her⸗ 
vorleuchtete. Er erkannte in den Stunden, 
in denen er feiner Schwache weniger unters 
lag, jede ſein Schickſal ihm erleichternde 
Vorkehrung mit geruͤhrtem Danke gegen 
mich und mit thätigem gegen feinen Die 
ner, deſſen außerſt beſchwerliche Mühe und 
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unermüdete Treue er mit bedeutenden Ge⸗ 
ſchenken belohnte. Ueber die Groͤße und Art 
derſelben nahm er vorher mit mir Ruͤckſprache. 
Der Ausdruck war ihm zum Sprüchwort ge⸗ 
worden: „Es muß keine Knickerey, oder 
„Kargheit irgendwo Statt finden.“ Die 
Worte ſagen nicht viel; aber die Miene des 
ehrwuͤrdigen Geſichtes, in dem ſich jede Mus⸗ 
kel zum Ausdruck der tiefſten Verachtung gegen 
alles venos, was nur den zuſhen von Get 
haben konnte, gab dieſen Worten den eigent⸗ 
lichen Nachdruck. Geld hatte in feinem Auge 
keinen andern Werth, als nur, in ſo ferne es 
Mittel war, durch weiſen und zweckmäßigen 
Gebrauch deſſelben Gutes zu ſtiften. Von 
feinem Vermögen von 20000 Rthlr. und den 
mäßigen Einkünften feiner akademiſchen Lehr⸗ 
ſtelle, die in den letztern Jahren aus oben ans 
geführten Urſachen wenig mehr einbrachte, gab 
er etatsmaͤßig jährlich zur Unterſtuͤtzung feiner 
Familie und zur Armenkaſſe eine Summe, die 
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nicht fo leicht ein Reicherer hingiebt; es waren 

Ein tauſend Ein Hundert und drey 

und zwanzig Gulden, die theils vierteljähe 
rig, theils monatlich von mir in ſeiner Gegen; 
wart ausgezahlt wurden, wozu zwar die Pen⸗ 
ſion von 40 Rthlr. für Lampe; aber nicht die 
Unterſtuͤtzungen mehrerer Armen gehoͤrten, 


di 


Kants Alter zeichnete ſich durch edle und 
weiſe Freygebigkeit aus. Nur zur Zeit der 
Vertraulichkeit erfuhr ich erſt von ihm die 
Summen, die ſeine Verwandten erhielten, 
und zwar nicht eher, als bis ich ſie wiſſen 
mußte, bis ich fie ſelbſt aus zahlte. 
Bettlern, von denen er oft heimgeſuchet 
wurde, gab er, der Regel nach, nichts; weil 
feine Mildthaͤtigkeit auf Grundſaͤtze gebauet 
war. Er wußte bey aller feiner körperlichen 
Schwache Bettler, Betrüger und überhaupt 


* 
alie Leute eines ahnlichen Gelichters, die feine 
Schwache mißbrauchen wollten, mit einem 
mannlichen Ernſt abzuhalten. Es fehlte ihm 
nicht an Muth und Nachdruck, auch bey ſei⸗ 
nem ſchon zufammengefallenen Körper, ſich 
ſolchen Perſonen furchtbar zu. machen. In 
den letzten Zeiten ſeines Lebens erfuhr dieſes 
eine Dame, auf eine ihr unerwartete Art. 
Kant war allein in ſeiner Studierſtube. Der 
5 er ſtand immer 
offen. Wenn uen in Geſchaͤften 
ausgegangen waren, wurden alle Stuben zu⸗ 
geſchloſſen; nur die ſeinigen nicht. Einſt 
klopft ein wohlgekleidetes Frauenzimmer leiſe 
und beſcheiden an ſeine Stubenthuͤr; wahr⸗ R 
ſcheinlich war fie durch das übertriebene Ge⸗ 
ruͤcht von feiner Schwache fo kuͤhn gemacht. 
Kant ruft; „, Herein !“, Sie ſcheint durch 
Kants noch raſcheres Aufſpringen vom Tiſche 
betreten zu ſeyn, fragt leiſe, artig und ver⸗ 
ſchaͤmt: Was die Uhr ſey? Kant zieht ſeine 
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Uhr hervor, Hält fie abſichtlich feſter, wie 
ſonſt, und ſagt ihr wieder eben ſo beſcheiden, 
was ſie ſey. Sie empfiehlt ſich ſehr artig und 
dankt fuͤr ſeine Guͤte. Kaum hat ſie die Thuͤr 
hinter ſich zugezogen, fo fällt ihr noch eine, 
bald vergeſſene, Kleinigkeit ein: ſie aͤußert 
noch eine Bitte, daß, da ſein Nachbar, den 
fie namentlich nannte, ſie eigentlich abgeſchickt 
habe, um nach Kants Uhr die ſeinige zu 
ſtellen, er es guͤtigſt erlauben moͤchte, daß ſie 
feine Uhr nur auf wenige Augenblicke mitneh⸗ 
men dürfte; weil doch beym Hinüuͤbergehen, 
das einen Zeitraum von einigen Minuten be⸗ 
duͤrfte, keine genaue Stellung moͤglich ſey. 
Nun faͤhrt Kant mit einem ſolchen Unge⸗ 
ſtuͤm auf fie los, daß fie ungeſaͤumt die Flucht 
ergreift und er ohne irgend einen erlittenen 
Verluſt als Sieger den Platz behauptet. 
Gleich in dieſer Minute kam ich hin, der 
Hinterhalt kam etwas zu ſpaͤt, ſonſt hätte fie 
leicht gefangen werden koͤnnen. Er erzaͤhlte 
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mir ſein beſtandenes Abentheuer mit vieler 
frohen Laune. Ich fragte ihn ſcherzhaft: Was 
er wohl gemacht hätte, wenn die Dame mehr 
Herzhaftigkeit gehabt haͤtte und es wirklich 
zum Beute - machen gekommen wäre? Er bes 
hauptete: Er haͤtte ſich tapfer gewehret. 
Meinem Bedünken nach wäre aber wohl der 
Sieg auf ihrer Seite geblieben, und Kant 
wäre in feinem hohen Alter zum erſten Mahle 
von einer Dame beſiegt worden. Dieſer Ge⸗ 
ſchichte iſt eine andere ziemlich ahnlich, die 
ſich mit jener, faſt zu gleicher Zeit, zutrug. Eine 
andere Frau, ebenfalls wohlgekleidet, wuͤnſchte 
ihn, in Angelegenheiten, die ſie nur mit ihm 
allein, ohne Zeugen in Ordnung bringen 
koͤnnte, zu ſprechen. Kant, der nichts vor 
mir zu verheelen hatte, ließ ſie an mich weiſen. 
Ich erkannte ſie als eine notoriſche Betruͤ⸗ 
gerin, und wußte, daß fie kurzlich einer ans 
geſehenen Dame zehn Thaler abgedrungen 
hatte, die ihr letztere, weil ſie nur allein im 
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Haufe war, aus Furcht etwanniger Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit, wirklich gegeben hatte. Sie mußte 
mir ihr Anliegen eröffnen, welches in nichts 
Wenigerm beſtand, als in der verlangten 
Herausgabe eines Dutzend ſilberner Eßloͤffel 
und einiger goldener Ringe, die ihr Eigen⸗ 
thum wären, und die ihr, ihrer Ausſage nach, 
ungerathener Ehemann, bey Kant ohne ihr 
Vorwiſſen, in Verſatz gegeben haͤtte. Sie 
war ſo gefaͤllig und ſo zum Vergleich geneigt, 
daß, falls jene Sachen nicht mehr vorhanden 
wären „ ſie durch ein Aequivalent von einer 
Summe Geldes ſich gern befriedigen laſſen 
wollte. Meine Antwort auf dieſen Antrag 
war blos der Befehl an den Diener: den 
Polizeykommiſſair des Sprengels herzuholen. 
Sie war unentſchloſſen und in ſichtbarer Ver⸗ 
legenheit, ob ſie dieſe Vorkehrung auf ſich 
deuten follte, oder ob ſie eine Miene anzu⸗ 
nehmen hatte, als wenn ihr Geſchlecht, ihr 
anſtaͤndiger Anzug und ihre Unſchuld ſie uͤber 
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ſolche Veranſtaltungen, als ſie nicht treſßend, 
erheben mußten. Eine andere Maaßregel zu 


ergreifen, ſchien ihr doch gerathener. Sie 
legte ſich aufs Bitten, ſchüͤtzte ihre Noth vor, 
in der ſie ſich befand, um dieſen unuͤberlegten 
Schritt zu rechtfertigen, und wurde nach 
einiger Aengſtigung und dem gegebenen Ver⸗ 


ſorechen, Kants Schwelle nie mehr zu be⸗ 


treten, entlaſſen. e sah 


Nach dieſer Ausbeugung lenke ich auf 
Kants Zuſtand wieder ein. Sein Arzt und 


von ihm geſchaͤtzter Freund beſuchte ihn treu⸗ 


lich ſo oft, als es ſein Geſundheitszuſtand er⸗ 


forderte. Da Kant nicht eigentlich krank; 
nur alt und ſchwach war, ſo gab er ihm blos 
naͤhrende, ſtärkende und beruhigende Mittel 
und ging mit einer lobenswuͤrdigen Behutſam 


keit zu Werke. Kant nahm jetzt jede Arzeney 
ohne Weigerung ein, welches in fruͤhern Zeiten 
nicht der Fall geweſen ware. „ Ich will ſter⸗ 


„ ben,“ ſagte Kant, „nur nicht dur ch 


* 
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„Medizin; wenn ich ganz krank und ſchwach 
„bin, mag man mit mir machen, was man 
„will, dann will ich Alles über mich ergehen 
„laſſen; nur keine Pruͤſervative nehme ich 
„ein.“ Er erinnerte ſich dabey der Grab⸗ 
ſchrift eines Menſchen, der im gefunden Zub 
ſtande fortwaͤhrend Arzeney genommen hatte, 
um nicht krank zu werden, und ſich durch 
übermäßigen Gebrauch derſelben das Leben 


verkuͤrzte. Dieſe Grabſchrift hieß: N. N. 


war geſund; weil er aber geſunder, als geſund 
ſeyn wollte, ſo iſt er hier. Kant that ſtolz 
darauf, daß er keine Medizin noͤthig habe, 
uͤberſah es aber von jeher, daß er täglich welche 
gebrauche: nemlich 3 und ſpaͤterhin 4 Pillen, 
die er jedesmal nach dem Eſſen verſchluckte. 
Die beſtanden aus gleichen Theilen Venetiant⸗ 
ſcher Seife, verdickter Ochſengalle, Rhabarber 
und der Ruffinſchen Pillen⸗Maſſe, die der 
verſtorbene D. Trummer, ſein Schulfreund, 
der Einzige, mit dem er ſich Du nannte, 


ihm empfohlen hatte. Mit ängftticher Sorge, 
daß ihr Gebrauch nur ja nicht vergeſſen werde, 
bat er ſeine Tiſchfreunde, ihn daran zu erin⸗ 
nern. Kant war ſehr heterodor in der Me⸗ 
dizin. Er pflegte zu fügen: Alles was in der a 
Apotheke verkauft, gekauft, und gegeben wird, 
Pharmacon, venenum, und Gift, find Spno⸗ 
nyma. Schon früher hatte er ſich zur Ortho⸗ 
doxie in der Medizin hingeneigt, und, um 
feine Blähungen auf dem Magenmunde los 
zu werden, einige Tropfen Rum auf Zucker 
à la Brown, und die oben angeführten eins 
fachen Mittel genommen, die ſeine Saͤure im 
Magen zerſetzen ſollten. 

Im December 1803 konnte er kaum feinen 
Namen mehr ſchreiben. Er ſah ſo ſchlecht, 
daß er den Löffel nicht mehr fand, und wenn 
ich bey ihm ſpeiſete, fo zerlegte ich ihm die 
Speiſen, legte fie ihm in den Löffel und gab 
ihm denſelben in die Hand. Ich erklaͤre mir 
fein Unvermoͤgen, feinen Namen zu ſchreiben. 


auf folgende Art. Er fah den Buchſtaben 
nicht mehr, den er gemacht hatte und ſein Ge⸗ 
daͤchtniß war ſo ſchwach, daß er den Buchſta⸗ 
ben, den er nur nach dem Gefuͤhl zeichnete, 
wieder vergaß, welches, wenn er ihn noch hatte 
ſehen koͤnnen, nicht der Fall geweſen wäre. 
Auch das Vorſagen der Buchſtaben war von 
Feiner Wirkung , denn es fehlte ihm a an Einbib 
dungstraft, ſich dle Fihtur seeeltlben bottle 

zu koͤnnen. Schon am Ende des Novembers 
Ey ich dieſes fein Schickſal ſchleunig auf ihn 
zueilen. Ich ſchrieb daher die Quittungen für 
ſeine um Neujahr fallenden Zinſen ſchon um 
dieſe Zeit und er zeichnete ſeinen Namen noch 
recht ſauber unter dieſelben. Bey ſpaͤtern Un⸗ 
terſchriften war ſein Name ſo unleſerlich ge⸗ 
ſchrieben, daß ich Monita über die Aechtheit 
feiner Hand von hoͤhern Behörden befürchten 
mußte. Er entſchloß ſich mir eine Generalvoll⸗ 
macht ausfertigen zu laſſen. Die Unterſchrift 
unter dieſem Protokoll ift der letzte Federſtrich, 


den Kants Hand gemacht hat. Nur die 
hoͤchſte Nothwendigkeit drang mich zu dieſer 
Maaßregel, von der ich aber auch nur den ſpaͤ⸗ 
teſten Gebrauch machte. 1 „ht 
So ſchwach Kant jetzt ſchon war, ſo war 
er doch noch bisweilen zum Frohſeyn faͤhig. 
Jedesmal erheiterte ihn die Erinnerung an ſei⸗ 
nen Geburtstag, und ich rechnete ihm fleißig 
a vor, wie lange es noch währen wuͤrde, bis ſein 
soſtes Jahr zu Ende ging. Einige Wochen 
vor ſeinem Tode, war dieſes auch der Fall. 
ö Ich ſuchte ihn durch die Vorerinnerung an den⸗ 
ſelben aufzuheitern. Dann werden, ſagte ich, 
Ihre Freunde ſich wieder alle um Sie her verſam⸗ 
meln und ein Glas Champagner auf Ihr Wohl 
trinken. „Das muß heute auf der Stelle ge⸗ 
ſchehen,“ war feine Antwort; er ließ nicht ab, 
bis ſein Wille erfuͤllt wurde, trank auf ſeiner 
Tiſchfreunde Wohl, und! war an dem Dr 
recht froh. N 
Die ihm eigenthuͤmliche u Bi ohne 


Affektation, doch ſehr affektvoll auszudrücken, 
behielt er bis in ſein ſpaͤteſtes Alter. In fruͤ⸗ 
hern Zeiten wußte er ſich zum angenehmen Er⸗ 
ſtaunen, mit Nachdruck deutlich auszudrucken 
und einen ſehr treffenden Ton auf das zu legen, 
was er ſagte. Weder eigentliche pathetiſche 
Deklamation, noch erkuͤnſtelte Geſtikulation 
eigene Talent genannt wer⸗ 


den; beſonders 5 N 
machte Erfahrung, die ihn zum Erſtaunen hin⸗ 
riß, mit vieler Lebhaftigkeit, Waͤrme und Nach⸗ 
druck. Es war die Rede vom bewundrungs⸗ 
wuͤrdigen Inſtinkt der Thiere, und der Fall 
folgender. Kant hatte in einem kuͤhlen Soms 
mer, in dem es wenig Inſekten gab, eine 
Menge Schwalbenneſter am großen Mehlma⸗ 
gazin am Lizent wahrgenommen, und einige 


Jungen auf den Boden zerſchmettert gefunden. 


Erſtaunt über dieſen Fall wiederholte er mit 
hoͤchſter Achtſamkeit ſeine Unterſuchung, und 
machte eine Entdeckung, wobey er Anfangs 
ſeinen 


— 


er 
feinen Augen nicht trauen wollte, daß die 
Schwalben felöft ihre Jungen aus den Neftet 


wuͤrfen. Voll Verwunderung über dieſen Vers 


ſtandahnlichen Naturtrieb, der die Schwalben 
lehrte, beym Mangel hinlaͤnglicher Nahrung 
für alle Zungen, einige aufzuopfern, um die 
übrigen erhalten zu koͤnnen, ſagte dann Kant: 
„Da ſtand mein Verſtand ſtille, da war nichts 
dabey an als hinzufallen und anzube⸗ 
f eine unbeſchreibli⸗ 


de Art. Die hohe Andacht, die auf ſeinem 
ehrwuͤrdigen Geſichte gluͤhte, der Ton der 
Stimme, das Falten ſeiner Haͤnde, der En⸗ 
thuſtasmus, der dieſe Worte begleitete, alles 
war einzig. * 
Eine gleiche Art von 8 Lieblichkeit 
ſtrahlte aus ſeinem Geſichte, als er mit inni⸗ 
gem Entzuͤcken erzählte: wie er einft eine 


Schwalbe in ſeinen Händen gehabt, ihr ins 
Auge geſehen habe, und wie ihm dabey ſo ge⸗ 


13 


nachzuahmen⸗ 


* 


— 94 — 
weſen waͤre, als haͤtte er in den Himmel ge⸗ 
ſehen. N 

Auch komiſche Nachahmungen der Dialekte 
verſchiedener Voͤlker ſtanden in ſeiner Gewalt. 
Ich koͤnnte ein ſehr komiſches Geſpraͤch in 
orientaliſcher Mundart anfuͤhren, das ich aber, 
weil es zu komiſch iſt, uͤbergehe, deſſen ſeine 


Tiſchfreunde ſich wohl noch erinnern werden. 
Er war ein Freund von dergleichen Scherzen, 


und ſchrieb in den letzten Zeiten ſeines Lebens 
noch in ſein Buͤchelchen: Klientenwein und 
verroſtetes Brod; mit welchen Ausdruͤcken ein 
Franzos gluͤhenden Wein und geroͤſtetes Brod 
von ſeinem Gaſtwirthe gefordert hatte. 

Sein letztes Werk und einziges Manuſcript, 
das vom Uebergange von der Metaphyſik der Na⸗ 
tur zur Phyſik handeln ſollte, hat er unvollen⸗ 
det hinterlaſſen. So frey ich von ſeinem Tode 
und allem dem, was er nach demſelben von 
mir wuͤnſchte, ſprechen konnte, ſo ungern ſchien 
er ſich daruͤber erklaͤren zu wollen, wie es mit 
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dieſem Manuscript gehalten werden ſollte. 
Bald glaubte er, da er das Geſchriebene ſelbſt 
nicht mehr beurtheilen konnte, es wäre vollen» 
det und bedürfe nur noch der letzten Feile, bald 
war wieder ſein Wille, daß es nach ſeinem Tode 
verbrannt werden ſollte. Ich hatte es feinem 
Freunde Sen. HP. S. zur Beurtheilung 
vorgelegt, einem Gelehrten, den Kant naͤchſt 
ſich ſelbſt für den beſten Dollmetſcher ſeiner 
chere erläctE: Sein urtbel it dahin aue. 
gefallen, daß es nur der erſte Anfang eines Wer⸗ 
kes ſey, deſſen Einleitung noch nicht vollendet 
und das der Redaktion nicht fähig ſey. Die 
Anſtrengung, die Kant auf die Ausarbeitung 
dieſes Werks verwandte, hat den Reſt feiner 
Kräfte schneller verzehrt. Er gab es für fein 
wichtigstes Werk aus; wahrſcheiulich aber hat 
ſeine Schwache an dieſem — 8 Am 
theil. - W te - 

Im Reden drückte Kan t, beſonders in den 
letzten Wochen ſeines Lebens ſich ſeht uneigent · 
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lich aus. Seit dem 8. October ſchlief er nicht 
mehr in feinem ehemaligen Schlafzimmer. 
Weil dieſes Zimmer einen gruͤnen Ofen hatte, 
fo nannte er das Schlafengehen: an den gruͤ⸗ 
nen Ofen gehen. Bemerkenswerth iſt es, daß 
der große Denker nun keinen Ausdruck des ge⸗ 
meinen Lebens mehr zu faſſen im Stande war. 
An einem Tiſche hereſchte oft dumpfe Stile, 
wo ſonſt heitere ı a 

ren Wohnſitz hatte. Er ſah es nicht einmal 
gerne, wenn feine beyden Tiſchgaſte ſich mit 
einander unterhielten, und er eine ſtumme 
Rolle dabey machen ſollte; ihn ſelbſt aber ins 
Geſpraͤch zu verflechten, hatte gleichfalls 
Schwierigkeiten, denn ſein ſonſt ſo leiſes 
Gehör fing auch an zu ſchwinden und er 
drückte ſich, ob er gleich richtig genug dach⸗ 
te, ſeht unverſtaͤndlich aus. Einige Beyſpiele 
werden den großen Mann nicht verkleinern; 
freylich erfordert die Erzaͤhlung derſe ben einige 
aus dem gemeinſten Leben hergenommene Aus, 


| druͤcke. Die Abſicht zu zeigen, wie der große 
Mann ſich zuletzt ausdruͤckte, wird die Anfuͤh⸗ 
rung und den Gebrauch dieſer Worte entſchul⸗ 
digen. Er ſprach ſehr uneigentlich; aber bey 
aller Unvollkommenheit des Ausdrucks, war 
doch eine ganz eigene Aehnlichkeit zwiſchen dem 
Worte und der damit bezeichneten Sache. Als 
beym Tiſche von der Landung der Franzoſen in 
England gefvrochen wurde, ſo ER 
Land, vor. nenn im Som), es 
ſey zu viel Meer auf ſeinem Teller, und fehle 
an feſtem Lande; er wollte damit andeuten, 
daß er im Verhaͤltniß mit der Suppe zu wenig 
feftere Speiſe habe. An einem andern Mit⸗ 
tage, als ihm gebacknes Obſt gereicht und der 
dazu gehörige Pudding, in kleine unregelmaͤ⸗ 
ßige Stücke zerſchnitten, vorgelegt wurde, 
ſagte er: Er verlange Figur, beſtimmte Figur. 
Dieſes ſollte das regelmäßigere Obſt ber 
deuten. 


* 
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Es gehoͤrte ein taͤglicher Umgang mit ihm 


dazu, um dieſe ſeine ſo uneigentliche Sprache . 


zu verſtehen; dennoch konnte ihm eine Art von 
Wis nicht ganzlich abgeſprochen werden: ein 
kleines Goldkoͤrnchen ſchimmerte doch noch ims 
mer durch. Fragte man ihn in ſeiner groͤßten 
Schwaͤche, wenn er ſich uͤber die gemeinſten 


Naturgeſchichte, oder Chemie; ſo gab er noch 
nach dem 8. Oktober zum Erſtaunen beſtimmte 
und richtige Antworten. Die Gasarten und 
ihre Stoffe waren ihm ſo bekannt, daß man 
ſich noch in der letzten Zeit ſeines Lebens, ſehr 
befriedigt von feinen Auſſchluͤſſen, daruͤber 
mit ihm unterhalten konnte. Die Keppleriſchen 
Analogien konnte er noch in ſeiner größten 
Schwäche herſagen. Am letzten Montage ſei⸗ 
nes Lebens, als feine Schwache zur tiefſten 
Rührung feiner Tiſchgenoſſen auffallend groß 
war, und er nichts mehr faſſen konnte, was 
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man mit ihm ſprach: ſo ſagte ich leiſe zu dem 
andern Tiſchfreunde: Ich darf das Geſpraͤch 
nur auf gelehrte Gegenſtaͤnde lenken, und ich 
buͤrge dafuͤr, daß Kant alles verſteht und in 


das Geſpraͤch entrirt. Dieß ſchien dem andern 
Freunde Kants unglaublich. Ich machte 
den Verſuch, und fragte Kant etwas uͤber 


die Barbaresken. Er ſagte kurz ihre Lebens; 
weife und bemerkte noch dabey, daß in dem 
ä ar 
chen werden muͤßte. 

Kants Beſchaͤftigungen in den — 
etzten Wochen feines Lebens waren nicht bloß 
wecklos, ſondern zweckwidrig. Bald mußte 
ie Halsbinde in einer Minute mehrmals ab⸗ 
genommen und umgebunden werden. Eben 


dieſes war der Fall mit einem Tuche, das er 


ſeit vielen Jahren ſtatt eines Paſſes über fets 
ien Schlafrock zu binden gewohnt war. So⸗ 
zald er letzteren zugehakt hatte, oͤffnete er ihn 
wieder mit Ungeduld, und ſogleich mußte er 


— 200 — 


wieder zugemacht werden. Iſt dieſe Erſchei⸗ 
nung eine Folge der Ungeduld, eines Krampfes, 
oder die Aeußerung eines Schmerzes geweſen, 
für deſſen Gefuͤhl Kants Nerven ſchon abge⸗ 
ſtumpft waren? Dieſes mag der Arzt und 
Phyſiolog entſcheiden; allein die Beſchreibung 
jener Ungeduld kann den Eifer nur ſchwach 
0 nit dem Kant, als mit der wich⸗ 
tigſten Angelegenheit beschäftige ſeine Klei⸗ 
dungsſtuͤcke öffnete und unermuͤdet wieder zu⸗ 
Er fing an, alle, die um ihn herum wa⸗ 
ren, zu verkennen. Bey ſeiner Schweſter 
war es fruͤher, bey mir ſpaͤter, bey ſeinem 
Diener am ſpaͤteſten der Fall; dieſer tiefe 
Grad ſeiner Schwaͤche war fuͤr mich ſehr 
ſchmerzend. Verwoͤhnt durch ſeine ſonſt ſo guͤ⸗ 
tigen Aeußerungen, konnte ich ſeine jetzige 
Gleichauͤltigkeit gegen mich kaum ertragen, ob 
ich gleich wußte, daß er mir ſeine Gewogenheit 
nicht entzogen hatte. Aber deſto erfreulicher 


w 
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war fuͤr mich der Augenblick, wenn ſeine Be⸗ 
ſinnungs kraft zurückkehrte; nur war es traurig 
daß ſolche Augenblicke fo felten. kamen. Es 
war ein ruͤhrender und betruͤbender Anblick fuͤr 
jeden feiner Tiſchfreunde, ihn in feiner Huͤlflo⸗ 
ſigkeit zu erblicken. Der Mann, der an ſtete 
Arbeitſamkeit gewohnt war, und jeder Art 
von Bequemlichkeit gern aus wich, der ſonſt auf 
einem gewoͤhnlichen Stuhle den größten Theil 
feines Lebens zugebracht hatte, konnte ſich 


kaum auf einem Armſtuhle mit Kiffen ausge: 


füllt erhalten. Gekruͤmmt, in ſich gefallen, 


wie im Schlafe, ſaß er nun am Tiſche, ohne 
am Geſpraͤche der Gefellſchaft Theil nehmen zu 
koͤnnen; und zuletzt auch ſogar ohne allen Ans 
ſpruch, ſich unterhalten zu laſſen. Er, der in 
den groͤßten Geſellſchaften die vornehmſten und 
gelehrteſten Maͤnner ſo lehrreich und angenehm 
unterhalten hatte, faßte nicht mehr die gewoͤhn⸗ 
lichen Geſprache und wiederholte ſich ſelbſt. 
Ein durchreiſender Gelehrter aus Berlin machte 


ihm im vorletzten Sommer die Viſite und ſag⸗ 
te nachher: Er habe nicht Kant, ſondern 
nur Kants Huͤlle geſehen; und was war da⸗ 
mals Kant, und was jetzt?? 

Nun kam der Februar, von dem er fagte, 
wie oben bemerkt worden: daß in ihm wegen 
der geringeren Anzahl ſeiner Tage die kleinſte 
Laſt getragen werde. Er ertrug in demſelben 
die meiſten feines Lebens aber er hatte für ihn 
auch nur 12 Tage. Sein Koͤrper, von dem 
er ſonſt ſagte: Er ſey das Minimum in der 
Magerzeit, den er ſeine Armſeligkeit nannte, 
nahm ganz außerordentlich ab. Wenn gleich 
der Tod keine Grade geſtattet, ſo koͤnnte man 
doch faſt von Kant ſagen, er ſey einige Tage 


vor ſeinem Ende ſchon halbtodt geweſen. Er 


vegetirte kaum mehr, und dennoch gab's Au⸗ 
genblicke, wo er noch bemerkte und reflectirte. 

Am 3. Februar ſchienen alle Triebfedern 
des Lebens gänzlich erſchlafft zu ſeyn, und völ⸗ 
lig nachzulaſſen, denn, von dieſem Tage an, 


aß er eigentlich nichts mehr. Seine Exiſtenz 
ſchien nur noch die Wirkung einer Art von 
Schwungkraft nach einer gojährigen- Bewe⸗ 
gung zu ſeyn. Sein Arzt hatte mit mir Ab⸗ 
rede genommen, ihn um eine beſtimmte Stun⸗ 
de zu beſuchen und dabey meine Anweſenheit 
gewuͤnſcht. Hatte Kant es behalten; oder 
vergeſſen, daß ich ihm geſagt hatte: ſein Arzt 
habe alle Belohnung großmuͤthig verbeten und 
rührenden Billet zurticfgefandt, das weiß ich 
nicht. Genug Kant war vom Gefuͤhl der 
Hochachtung und Dankbarkeit gegen ſeinen 
Kollegen tief durchdrungen. Als er ihn neun 
Tage vor ſeinem Tode beſuchte und Kant bey⸗ 
nahe nichts mehr ſehen konnte, fo ſagte ich ihm, 
daß fein Arzt kaͤme. Kant ſteht vom Stuhle 
auf, reicht ſeinem Arzte die Hand, und ſpricht 
darauf von Poſten, wiederholt dies Wort 
oft in einem Tone, als wolle er ausgeholfen 
ſeyn. Der Arzt beruhiget ihn damit, daß auf 
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der Poſt alles beſtellt ſey, weil er dieſe Aeuße⸗ 
rung für Phantaſie hält. Kant ſagt: „viele 
Poſten, beſchwerliche Poſten, 

wieder viele Guͤte, bald wieder Da — 
barkeit,“ alles ohne Verbindung, doch mit zu⸗ 
nehmender Warme und mehrerem Bewußtſeyn 
ſeiner ſelbſt. Ich errieth indeſſen feine Mey⸗ 


10 wollte ſagen, bey den 
vielen und beſchwer 


dem Rectorat, ſey es viele Guͤte von ſeinem 
Arzt, daß er ihn beſuche. „Ganz recht,“ 
war Kants Antwort, der noch immerfort 
ſtand und vor Schwaͤche faſt hinſank. Der 
Arzt bittet ihn, ſich zu ſetzen. Kant zaudert 
verlegen und unruhig. Ich war mit ſeiner 
Denkungsart zu bekannt, als daß ich mich in 
der eigentlichen Urfache der Verzögerung hätte 
irren ſollen, weshalb Kant ſeine ermuͤdende 
und ihn ſchwaͤchende Stellung nicht änderte: 
Ich machte den Arzt auf die wahre Urfache, 
namlich die feine Denkungsart und das artige 


— 
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Benehmen Kants aufmerkſam und gab ihm 
die Verſicherung, daß Kant ſich ſogleich ſetzen 
wuͤrde, wenn er, als Fremder, nur erſt wuͤrde 
Platz genommen haben. Der Arzt ſchien dies 
ſen Grund in Zweifel zu ziehen, wurde aber 
bald von der Wahrheit meiner Behauptung 
uͤberzeugt, und faſt zu Thraͤnen gerührt, als 
Kant nach Sammlung feiner Kräfte mit einer 
erzwungenen Stärke ſagte: Das Gefuͤhl 
fuͤr Humanität hat mich noch nicht 
verlaſſen. Das iſt ein edler, feiner, und 
guter Mann! riefen wir, wie aus einem 
Munde, uns zu. i 4 

Es war Zeit zum Tiſch zu gehen und der 
Arzt verließ uns. Der zweyte Tiſchgaſt kam. 
Nach dem zu urtheilen, was ich eben von ihm 
gehoͤrt hatte, glaubte ich auf einen recht frohen 
Mittag rechnen zu koͤnnen; aber vergebens. 
Kant hatte ſchon ſeit einigen Wochen alle 
Speiſen geſchmacklos gefunden. Ich bemühte 
mich, ihren Geſchmack durch unſchaͤdliche Ge⸗ 
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wuͤrze, als Muskatennuͤſſe, oder Canneel nach 
Maaßgabe der Speiſen zu erhoͤhen. Die Wir⸗ 
kung war kurz und voruͤbergehend. Jetzt an 
dieſem Tage half nichts, der Loͤffel mit Spei⸗ 
ſen wurde in den Mund genommen und nicht 
verſchluckt, ſondern wieder aus demſelben weg⸗ 
geſchafft. Auch leichte Lieblingsſpeiſen, Biss 
quit, Semmeltrume, alles wollte nicht ſchme⸗ 
cken. Von ihm ſe 
ten gehoͤrt, daß einige ſeiner Bekannten die am 
eigentlichen Marasmus geſtorben waren, ſich 
zwar völlig ſchmerzlos gefuͤhlt, aber in 3 bis 3 
Tagen weder Appetit noch Schlaf gehabt haͤt⸗ 
ten, und dann fo fanft zum Tode eingeſchlum⸗ 
mert wären. Ein Aehnliches fuͤrchtete ich auch 
von ihm. Am folgenden Sonnabend hoͤrte 
ich die lauten Zweifel ſeiner Tiſchgaͤſte: je wie⸗ 
der mit ihm zu eſſen, mit Bedauern an und 
ſtimmte ihrer Meynung bey. Sonntags den 
5. Februar ſpeiſete ich mit feinem Freunde Hrn. 
N. R. V. Kant war ſo ſchwach, daß er 


ganz zuſammenſiel. Ich legte bey Tiſche, da 
er auf eine Seite ſank, ihm die Kiffen zurecht 
und ſagte: Nun iſt alles in der beſten Ord⸗ 
nung. „Testudine et Facie“ ſagte Kant, 
„wie in der Schlachtordnung.“ Ganz uner⸗ 
wartet kam uns dieſer Ausdruck, der auch das 
letzte lateiniſche Wort war, das er ausſprach. 
Er aß auch jetzt nichts, die Speiſen hatten dafs 
ſelbe Schickſal wie in den beyden vorigen Ta⸗ 
gen. Montag den 6. Februar war er um vie⸗ 
les ſchwaͤcher und ſtumpfer; verlohren in ſich 
ſelbſt, ſaß er mit ſtarrem Blick da, ohne etwas 
zu reden. Ohne alle Theilnahme an Geſpraͤ⸗ 
chen ſchien er ſelbſt uns zu fehlen, nur ſein 
Schatten war noch in unſerer Mitte, und doch 
gab er noch bisweilen, ſobald es auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Dinge ankam, Zeichen, daß er da ſey. 
Von nun an wurde Kant um vieles ge⸗ 
laſſener und ſanfter. In den fruͤhern Zeiten 
des Kampfes mit feiner Geiſtesſtaͤrke, und gu⸗ 
ten Natur von der einen; und dem immer wei⸗ 
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ter ruͤckenden Alter von der andern Seite war 
Kant des Lebens und jeder Freude deſſelben 
ſatt, konnte nichts mit ſich und ſeiner Zeit an⸗ 
fangen, und war nicht im Stande ſich vers 
ſtändlich auszudrücken. Er erhielt daher Dinge, 
die er nicht haben wollte, mußte einige entbeh⸗ 
ren, die er gern gehabt haͤtte, und nur nicht 
a ieſe Irrungen machten es, 


daß er feinen € 
Nachdruck gab, und fie in Worten ausdruͤckte, 
die er fruͤher fuͤr plebej gehalten haben wuͤrde. 
Der Mann, der in den fruͤhern Jahren ſeines 
Lebens ſo fein und human auch fuͤr ſich ſelbſt 
dachte, daß, wenn er auf Zetteln, die nicht 
leicht einem andern, als nur ihm allein, zu Ge⸗ 
ſicht kamen, ſich eine Gefaͤlligkeit, um die er 
ſeine Freunde bitten wollte, aufzeichnete, es 
in keiner andern Art that, als: Hr. N. N. 
wird gebeten, die Güte zu haben ꝛc. der 
Mann verdient gewiß ſchonende Nachficht, 
wenn er in feinem hoͤchſten Alter feinen Ausru⸗ 
fungss 
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fungsformeln einen etwas grellen, ich will 
nicht ſagen, rauhen Anſtrich gab. Sie hatten 
nur eine minder polirte Auſſenſeite, nie waren 
ſie boͤſe gemeint. Der Kampf ſeiner Na⸗ 
tur mit ſeinem Alter hatte manches, doch im⸗ 
mer begraͤnztes, Aufbrauſen verurſacht; jetzt 
war die völlige Scheidung und Zerſetzung ſei⸗ 
ner Kraͤfte vollendet, das etwannige Aufbrau⸗ 
ſen hoͤrte auf, wie bey jedem chemiſchen Pro⸗ 
zeß dieſer Art. Fuhr er ſonſt bisweilen gegen 
ſeinen Diener auf; ſo war auch in demſelben 
Augenblicke wieder alles gut. Man ſah es ihm 
zu deutlich an, daß er mit nichts in der Welt 
weniger zurecht komme, als mit dem Boͤſewer⸗ 
den. Er nahm ſich dabey ſo links, daß es un⸗ 
verkennbar war, er ſey an dieſe ihm unnatuͤr⸗ 
liche Rolle gar nicht gewoͤhnt. Dieſes Boͤſe⸗ 
ſeyn wollen und nicht koͤnnen, gab ihm eine 
beſondere Art von Liebenswuͤrdigkeit; denn zu 
den tief eingepraͤgten Zuͤgen der Gutmuͤthig⸗ 
keit auf ſeinem ſanften, menſchenfreundlichen 
1 14 
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Geſichte wollte die Miene des Unwillens immer 
nicht recht paſſen. Sein Diener wußte ſehr 
gut, wie er mit ihm daran war und was er 
von ſeinem augenblicklichen Unwillen zu halten 
hatte. In den letzten Tagen ſeines Lebens 
war keine Spur der Unzufriedenbeit ber 
merkbar, die einige Monate vorher Statt fand. 


Jetzt beſuchte ich ihn täglich nnd 
ging daher auch A a 


fand ſeine beyden Tiſchfreunde, Dienſtag b den 
7. Februar am Tiſche allein; Kant aber im 
Bette. Dieſe Erſcheinung war neu, und 
vermehrte unſere Beſorgniſſe, daß fein Ende 
nicht mehr fern ſeyn duͤrfte. Noch wagte 
ich es nicht, ihn, der ſich ſo oft erholt hatte, 
am folgenden Tage ganz ohne Mittagsgeſell⸗ 
ſchaft zu laſſen, beſtellte bloß eine Suppe 
und wollte ſein alleiniger Tiſchgaſt ſeyn. Ich 
erſchien um 1 Uhr, ſprach ihm herzhaft zu, 
ließ auftragen; er nahm zwar, wie ſeit dem 


3. Februar gewoͤhnlich, einen Loͤffel mit Sup⸗ 
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pe in den Mund, behielt ihn aber nicht, ſon⸗ 
dern eilte ins Bett und ſtand aus demſelben 
nicht mehr auf, als wenn Beduͤrfniſſe es 
fuͤr einige Augenblicke nothwendig machten. 
Donnerstag den 9. Februar war er zur 
Schwaͤche eines Sterbenden völlig herabge⸗ 


ſunken und die Todtengeſtalt stellte ſich ſchon 


bey ihm ein. Ich beſuchte ihn oft an dies 
ſem Tage, ging noch Abends um ro Uhr hin 
und fand ihn im Zuſtande der Bewußtloſig⸗ 
keit. Er gab auf keine Fragen Antwort. 


Ich verließ ihn, ohne ein Zeichen erhalten zu 


haben, daß er mich kenne, und uͤberließ ihn 
feinen beyden Verwandten und feinem Diener. 

Freytag Morgens um 6 Uhr ging ich wie⸗ 
der zu ihm. Es war ein ſtuͤrmiſcher Mor⸗ 
gen, und ein tiefer Schnee in dieſer Nacht 
gefallen. Diebe hatten in derſelben ſein Ge⸗ 


hoͤft erbrochen, um durch daſſelbe bey ſeinem f 


Nachbar, einem Goldarbeiter, einzubrechen. 
Als ich vor ſein Bett trat, wuͤnſchte ich ihm 
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einen guten Morgen. Unverſtaͤndlich und mit 
gebrochener Stimme erwiederte er meinen 
Gruß auf gleiche Weiſe und ſagte: Guten 
Morgen. Ich freuete mich, ihn wieder 
bey Bewußtſeyn zu finden, frogte ihn, ob er 
mich noch kenne; er antwortete: Ja, reckte 
die Hand aus und a mir mit derſelben lies 


bevo Bey den ubrigen Beſu⸗ 
chen an dieſem 0 


ſeyn zu haben. 


Sonnabend den zıten lag er mit gebroche⸗ 


nem Auge; aber dem Anſchein nach ruhig. 
Ich fragte ihn, ob er mich kenne? Er 
konnte nicht antworten, reichte mir aber den 
Mund zum Kuſſe. Tiefe Ruͤhrung durch⸗ 
ſchauderte mich, er reichte mir nochmals feis 
ne blaſſen Lippen. Faſt darf ich die Vermu⸗ 
thung wagen, er habe es auf einen Abſchied 
von mir und Dank fuͤr vieljaͤhrige Freund⸗ 
ſchaft und Beyhuͤlfe angelegt. Mir iſt nicht 
bekannt, daß er je einem feiner Freunde ei⸗ 


nen Kuß anbot, ich habe es wenigſtens nie 


geſehen, daß er irgend einen derſelben gefüfs 
ſet haͤtte. Ich habe nie einen Kuß von ihm 
erhalten, außer wenige Wochen vor ſeinem 
Tode, da er mich und ſeine Schweſter kuͤßte. 
Doch ſchien er mir damals in feiner Schwaͤ⸗ 
che nicht zu wiſſen, was er that. Mach allen 
Umſtaͤnden zu urtheilen, bin ich in Verſu⸗ 
chung, ſein letztes Anerbieten für ein wirkliches 
Zeichen der, durch den Tod nun bald geendig⸗ 
ten Freundſchaft, zu halten. Dieſer Kuß war 
aber auch das letzte Merkmal, daß er mich kannte. 
Der ihm oft gereichte Saft ging nun 
ſchwer und mit einem Getoͤſe, wie ſolches mit 
Sterbenden haͤuſig der Fall iſt, hinunter; es 
trafen alle Kennzeichen des nahen Todes zu: 
ſammen. Es war ein ſchauerlicher Auftritt, 
den das Sterbebett des großen Mannes, vom 
ſchwachen Lichte der eben s Sonne 
beleuchtet, gewaͤhrte. 
* bey = aten, bis 
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er enden wuͤrde, und da ich Zeuge eines Theils 
ſeines Lebens geweſen war, auch Zeuge ſeines 
Todes zu ſeyn; daher entfernten mich bloß 
meine Amtsgeſchaͤfte von ſeinem Sterbebette. 
Da ich aus allen Umständen und dem Urtheile 
ſeines ihn nun taͤglich beſuchenden Arztes wuß⸗ 
te, daß fein Leben feinem Ende entgegen eile; 
fo 6 ! ch, ſo lange ihm beyzuſte⸗ 
hen, als es moͤglich war, iat Freundes Hand 
ſein letztes Labſal ihm zu reichen, und mit der⸗ 
ſelben ſein Auge zuzudruͤcken. Ich blieb die 
letzte Nacht an ſeinem Bette. So bewußtlos 
er an dieſem Tage lag, ſo gab er am letzten 
Abende doch noch ein verſtaͤndliches Zeichen, ge⸗ 
wiſſer Beduͤrfniſſe wegen, das Bett zu verlaſ⸗ 
fen, doch war feine dadurch bewirkte Aufſtoͤh⸗ 
rung fruchtlos, und er wurde zum letztenmal 
in fein Bett, welches, während der Zeit feines 
Aufenthalts außer demſelben, mit Außerfter 
Schnelligkeit in Ordnung gebracht wurde, ge⸗ 
tragen. Zur kleinſten Mithuͤlſe waren ſeine 
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Kräfte ſchon zu schwach. Er ſchlief nicht, ſein 
Zuſtand war mehr Betaͤubung als Schwaͤche. 
Den mit Saft ihm dargereichten Loͤffel ſtieß er 


bft weg; aber in der Nacht um 1 Uhr neigete er 


ſich ſelbſt nach dem Löffel. Ich ſchloß daraus auf 
ſeinen Durſt und reichte ihm eine verſuͤßte Mi⸗ 
ſchung von Wein und Waſſer. Er naͤherte den 
Mund dem Glaſe, und als dieſer aus Schwaͤ⸗ 
che den Trunk nicht mehr halten konnte, fo 
bielt er mit der Hand ſich den Mund zu, bis 
alles mit Getöfe hinunter war. Er ſchien noch 
mehr zu wuͤnſchen; ich wiederholte mein An⸗ 
erbieten, ſo oft, bis er durch dieſe Erquickung 
geſtaͤrkt, zwar undeutlich, doch mir noch 
verſtaͤndlich ſagen konnte: Es iſt gut. Dieß 
war ſein letztes Wort. Einige Male ſtieß er 
die Bettdecke von Eiderdaunen weg und ent⸗ 
bloͤßte ſich den Leib. Ich ſuchte di tung 
durch Öftere Bedeckung zu hindern. Der ganze 
Leib und die Extremitäten waren ſchon kalt, 
der Puls intermittirte. 
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Den 12. um J auf 4 Morgens legte er fi 
gleichſam zum nahe bevorſtehenden großen Act 
ſeines Todes zurecht, und gab ſeinem Koͤrper eine 
völlig regelmäßige Lage, in der er bis zum 
Tode unverrückt liegen blieb. Der Puls war 
weder an Handen und Fuͤßen, noch am Halſe, 
ſuͤhlbar. Ich unterſuchte jede Stelle, wo ein 


| „daß blos in der linken 
Huͤfte der zuruͤckgezogene 


ſchlug, aber doch oft ausblieb. 

um 10 Uhr Vormittag. veränderte ſich 
ſeine Geſtalt ſehr merklich; das Auge war 
völlig ſtarr und gebrochen, Todtenblaͤſſe hatte 
das Geſicht und die Lippen entfaͤrbt; doch war 
nicht die mindeſte Spur von einem Todes⸗ 
ſchweiße zu entdecken. Die Wirkung ſeiner 
Ma el, dem Schweiße vorzubeugen, 
währt: u feinem Tode fort. Gegen 11 Uhr 
ſchien der letzte Augenblick ſeines Lebens nahe 
zu ſeyn. Seine Schweſter ſtand am Fußende, 
ſein Schweſterſohn am Hauptende ſeines Bet⸗ 


* 


* 
u 


tes. Um ihn recht ins Auge zu faſſen, um den 
Puls in der Huͤfte beobachten zu koͤnnen, 
knieete ich an feinem Bette hin, denn feine 
gekruͤmmte Richtung vor Alter verhinderte mir 
in ſtehender Stellung den Anblick feines Ges 
ſichtes. Ich rief ſeinen Diener, Zeuge des 
Todes feines guten Herrn zu ſeyn. Der Aus 
genblick begann, in dem die Funktionen des 
Lebens aufhoͤrten. Eben jezt trat ſein ausge⸗ 
zeichneter Freund Hr. R. R. V., den ich hatte 
bitten laſſen, ins Zimmer. Der Athem wurde 
ſchwaͤcher, er verfehlte den gewöhnlichen Tact; 
ein Athemzug blieb aus, die Oberlippe zuckte 
kaum bemerkbar, ein ſchwacher leiſer Athemzug 
folgte; auf ihn keiner mehr, der Puls ſchlug 
noch einige Sekunden fort, ſchlug langſamer 
und schwacher, nicht mehr fuͤhlbar, der Mecha⸗ 
nismus ſtockte und die letzte der 
Maſchine hoͤrte auf. Sein Tod war ein Aufs 
hoͤren des Lebens und nicht ein gewaltſamer 
Act der Natur. Gerade jetzt ſchlug die Uhr 11. 
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Alle gemachten Verſuche, ob noch eine Spur 
von Leben zu entdec'en wäre, mißlangen, und 
Alles deutete auf ſeinen Tod hin. Die Em⸗ 
pfindung, die ſeinen Freund und mich ergriff, 
war unnennbar und einzig in ihrer Art. Ich 
konnte die Täufchung in der Hand, als wenn 
fein Puls noch von mir beobachtet und gefuͤhlt 
würde, nicht ſ hemmen. 

Eben jetzt, da Lebenshauch 
kaum verweht war, trat ſein Arzt ins Zimmer, 
der nach gehoͤriger Unterſuchung die Wirklich⸗ 
keit ſeines Todes beſtaͤtigte. Die Anzeige ſeines 
erfolgten Todes wurde von mir beſorgt, und 
ich eilte mit betruͤbtem Herzen nach Hauſe, da 
die Zeit zum Anfange meiner Amtsgeſchaͤfte 
ſo nahe war. Bis nach Beendigung derſelben 
bli. Leiche völlig bedeckt im Bette liegen. 
u. Fe Kants und feine Verwand⸗ 
ten übernahmen die Beobachtung feines Koͤr⸗ 
pers, ob etwa Spuren des Lebens ſich äußern 
dürften. Bey meiner Rückkehr war keine ent⸗ 
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deckt. Sein Haupt wurde befchoren, und 
dadurch zum Gipsabguß, den Herr Prof. 
Knorr übernahm, vorbereitet. Der Bau 
ſeines Schaͤdels war nach allgemeinem Urtheil 
derer, die in Galls Geheimniſſe der Natur 
nicht eingeweiht waren, beſonders regelmaßig 
gebaut. Nicht blos ſeine Larve, ſondern ſein 
ganzer Kopf wurde geformt, damit vielleicht 
gelegentlich D. Gals Schaͤdelſammlung 
durch einen Abguß dieſes Schaͤdels vermehrt 
werden koͤnnte. 

Seine Leiche wurde nun in ſeine ehemalige 
Eßſtube, in ihr Sterbegewand gekleidet, hinge⸗ 
legt. Eine große Menge Menſchen aus den 
hoͤchſten und niedrigſten Staͤnden ſtroͤmte hin⸗ 
zu, um die Hülle zu ſehen, die einſt Kants 
großen Geiſt umſchloß. So vorher 
auf Kants ausdruͤckliches X uͤht 
war, alles ungebührliche Zudrängen ihm oft 
unbekannter Leute, die bloße Neugierde hin⸗ 
trieb, zur Vermeidung aller ihm laͤſtigen 
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Störung feiner Ruhe zu verhindern: fo hielt 
ich es doch jetzt fuͤr unbillig, den Anblick ſeiner 
Leiche irgend Jemandem zu verweigern. Alles 
eilte hinzu, die letzte Gelegenheit zu benutzen, 
um einſt ſagen zu koͤnnen: Ich habe Kant 
geſehen. Viele Tage lang wurde zu ihm ge⸗ 
wallfahrtet, zu jeder Tageszeit. Vom Mor⸗ 


bald mehr, bald wenig ö } 


gefüllt. Viele kamen zivey ⸗ auch dreymahl 
wieder und in vielen Tagen hatte das Publi⸗ 
tum feine Sehbegierde noch nicht völlig gestillt. 
Da darauf nicht im mindeſten gerechnet war, 
den Körper zur Schau auszuſetzen; aber den⸗ 
noch ſo viele zu feiner Hülle hingezogen wur⸗ 
den; ſo wollte ich doch auch nichts verſaͤumen, 
wa der Anſtand erforderte. Ich ließ 
Trauerdecke miethen, um fie 
b zulegen. Das Gewerk, von dem 
ich fie miethete, erhielt für jeden Tag Einen 
Thaler; es gab eine ſchoͤne weiße Decke mit 
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breiten Brabanterſpitzen noch dazu, und die 
Aelterleute nahmen für beydes nur täglich 
Einen Gulden, mit dem Zuſatz: weil es fuͤr 
Kant waͤre. . 

Zu den Fuͤßen Kants legte ein Bis 
ein Gedicht, mit der Auffchrift: Den Manen 
Kants. Es mag ſchoͤn geweſen ſeyn; allein 
weder ich, noch alle meine Freunde und Be⸗ 


kannten, konnten die hohe Sprache faſſen. 


Indeſſen war es doch gut gemeint, und die 
Beſcheidenheit, mit der das Gedicht niederge⸗ 
legt wurde, macht dem Dichter deſto mehr Ehre. 

Der gaͤnzlich ausgetrocknete Koͤrper 


Kants erregte Staunen, und das Geſtaͤnd⸗ 


niß war allgemein, daß man nicht ſo leicht 
einen abgezehrten Leichnam ee 

Ein Kiffen, auf dem ihm 
direnden ein Gedicht uͤberreicht 
ich nicht beſſer anzuwenden, und a 
daß ich ſein Haupt auf demſelben — ließ, 
und es ihm mit ins Grab gab. 
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Ueber die Art ſeines Begraͤbniſſes hatte 
Kant in fruͤhern Jahren ſeinen Willen auf 
ein Octavblaͤttchen geſchrieben. Er wollte des 
Morgens frühe in aller Stille, blos von feis 
nen Tiſchfreunden begleitet, begraben werden. 
Ich fand dieſen Aufſatz, als ich mich mit ſei⸗ 
nen Papieren bekannt machte. Freymuͤthig 


aͤußerte ich eine Meinung, daß dieſe 
Vorſchrift mich als ſeinen Leichenbeſorger zu 


ſehr beſchraͤnken wuͤrde, daß Umſtände, die 
nicht vorher zu ſehen waͤren, mich ins Ge⸗ 
draͤnge bringen duͤrften. Kant legte auch 
nicht den mindeſten Werth auf dieſes Papier, 


zerriß es und überließ mir die Beſorgung 


ſeines Begraͤbniſſes ganz, ohne irgend etwas 
feſtzuſetzen. Nie wurde mehr uͤber dieſen 


Pur ſprochen. Es war leicht vorher zu 
2 die Studirenden es ſich nicht 
leicht wuͤrden nehmen laſſen, irgend eine 
Ehrenbezeugung nach ſeinem Tode zu verau⸗ 


ſtalten. Dieſe Vermuthung traf über alle 
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Erwartung ein, und ein ſolches Leichenbe⸗ 
gaͤngniß, bey welchem die deutlichſten Spuren 
allgemeiner Hochachtung, feyerlicher Pomp 
und Geſchmack ſich vereinigten, ſahen Koͤ⸗ 
nigsbergs Einwohner nie. Schon die oͤffent⸗ 
lichen Blaͤtter, noch mehr eine beſondere 
Schrift haben die Todtenfeyer Kants um⸗ 
ſtaͤndlich bekannt gemacht. Eine kurze Anzeige 
wird hinlaͤnglich ſeyn zu zeigen, wie ſehr ſich 
Alles beeiferte, Kants Aſche zu ehren. Am 
28. Februar um 2 Uhr Nachmittags verſammel⸗ 
ten ſich alle hohe Standesperſonen nicht nur 
der Stadt, ſondern auch viele aus den her⸗ 
umliegenden Gegenden derſelben, in der hieſi⸗ 
gen Schloßkirche, um die ſterbliche Hülle 


Kants zu ihrem Grabe zu begleiten. Die 


zu dieſem ſeyerlichen Aufzuge ſehr geſchmack⸗ 
voll gekleidete akademiſche Jugend, die vom 
Univerfitätsplage ausgegangen war, holte das 
Ehrengefolge aus der Schloßkirche ab. Als 
dieſe ſich dem Trauerhauſe näherten, wurde 
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die Leiche unter dem Gelaͤute Aller Glocken 
der ganzen Stadt empfangen. Der unabſehbare 
Zug ging ohne irgend einer Rangbeobachtung 
zu Fuße, von Tauſenden begleitet, in die 
Dom- und Univerſitaͤtskirche. Dieſe war mit 
einigen Hundert Wachskerzen erleuchtet. Ein 
Katafalk mit ſchwarzem Tuche beſchlagen, mach⸗ 
Eiuvrud, Eine feyerliche 


vortkefflich executirte Ct 
erhoͤhten die 3 aller Anweſenden. 
Waͤhrend einer Rede wurde dem Curator der 
Akademie ein Trauergedicht von den Studi⸗ 
renden uͤberreicht. Nach beendigter Feyerlich⸗ 
keit wurde Kants entſeelte Hülle in der 
akademiſchen Todtengruft beerdiget, wo nun 
ſeine Aſche ſich mit den Ueberreſten vorausge- 


gangener Vaͤter der Akademie miſcht. Friede 
— * 
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